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F A I3 —  F A IL A SÜ F .

Äcker zu entrichten, ebenso wie die arabischen 
Muslime. Allmählich wurde dann der Grund und 
Boden in den eroberten Provinzen nicht mehr als 
F a ?  betrachtet.

Die Ansichten der späteren muslimischen Ge­
lehrten Uber diesen Gegenstand gehen auseinander; 
die Äcker und Ländereien in neuerrungenen Pro­
vinzen sind nach den Shäficiten stets als Ghanitna 
unter die Eroberer zu verteilen, nach den Mäli- 
kiten dagegen als Eigentum aller Muslime, d. h. 
als F a f,  zu betrachten und nach den Hanafiten 
dem Imam zur Verfügung zu stellen, damit er sie, 
je nachdem das W ohl der Muslime es erfordert, 
entweder als F a ?  zum allgemeinen Besten ver­
walte oder als Ghanima unter die Truppen verteile.

Zum F a?  gehören ausser dem Grund und Bo­
den namentlich auch der Kharädj, die Djizya und 
alle anderen von den Ungläubigen zu entrichtenden 
Abgaben, wie z. B. die Zölle, welche sie für ihre 
Waren bezahlen müssen, um in muslimischen Län­
dern Handel treiben zu dürfen. Nach shäficitischer 
Lehre muss auch vom F a ?  ein Fünftel abgeson­
dert und zu fünf gleichen Teilen denselben fünf 
Kategorien zugewendet werden wie das Fünftel 
der Ghanima; die übrigen vier Fünftel des F a ?  
sind nach den Shäficiten zur Besoldung der regu­
lären Truppen, zur Unterhaltung von Moscheen, 
Wegen und Brücken und für andere allgemeine 
Interessen der Muslime zu benutzen. Nach den 
anderen /'VM-Schulen dagegen hat der Imam stets 
den g e s a m t e n  F a ?  nach Massgabe der Um­
stände zum Besten der muslimischen Gemeinde zu 
verwenden.

L i t  t e r  a t u r : Ausser dem Kapitel über 
den D jihäd in den /'//.'/¿-Büchern: die Kharädj - 
W erke des Abi! Yüsuf und des Yahyä Ibn Ädam ; 
MäwardI, al-Ahkam al-Sultäniya (ed. M. Enger, 
Bonn 1853), S. 217 ff., 237 ff., 293 ff.; Dimishki, 
Rahmat al-Umma f ik h t i lä f  al-A'imma (Büläk 
1300), S. 151 ff.; und die im Handbuch des 
islam. Gesetzes vom Verfasser dieses Artikels 
(Leiden 1910), S. 344 ff. zitierte Litteratur.

( T h . W. J u y n h o l l .) 
F A CI L  ( a . ; eigentlich „A gens“ ), Term, techn. 

der arabischen Grammatik: das S u b j e k t  d e s  
V e r b a l s a t z e s ,  aber nur des a k t i v e n  (wie 
Zaid'*n in dem Satze djTia Zaid“ " =  Zaid kam), 
während das des passiven (wie Zaid“ " in duriba 
Zaid"« =  Z. wurde geschlagen) al-M afzü l alladhi 
lam yusamma Fc?il*hu  heisst, „das P a t i e n s ,  
dessen Agens nicht genannt ist“ (bei Slbawaihi, 
Kap. 8 ff. auch noch andere Ausdrücke).

Das Fäcil kann nur ein W o r t  sein, kein Satz 
(als Lehre Slbawaihi’s bei al-Mubarrad, K äm il,, I, 
289, i4_ t5). Es muss seinem F ? l  (Verbum) nach- 
folgen und wird durch dieses in den Nomina­
tiv gesetzt.

In der älteren grammatischen Litteratur, so öfters 
bei Slbawaihi und auch K äm il, I, 634, 7, bezeich­
net F Tfil auch das a k t i v e  P a r t i z i p i u m ,  das 
später Ism a l-F a 'il heisst.

L i t t e r a t u r : al-Zamakhshan, Mufassal, S. 
10 f.; Muhammed A clä, Dictionary o f  technical 
terms (ed. Sprenger u.a.), II, 1148 f.; Fleischer, 
Kleinere Schriften , I, 89. (A. S c h a a d k .)
F A IL A S Ü F , P h i l o s o p h ;  d e r  d i e  F a l -  

s a f a  [s.d.] p f l e g t ;  dann häufig als Epithet für 
t i e f e  D e n k e r  gebraucht. Die arabischen Philo­
logen kennen den richtigen Sinn dieses Wortes 
als Muhibb al-Hikma (Liebhaber der Weisheit). 
Vorzugsweise wurde al-Kindi [s. d.] als Failasüf
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a l-A r  ab, Philosoph der Araber, bezeichnet, an­
geblich weil er gegenüber den zumeist aus nicht­
arabischen Nationen stammenden muslimischen Phi­
losophen, ein Philosoph von genuin arabischer 
Abstammung sei. (Vgl. die richtige Erklärung die­
ser Bezeichnung Kindl’s durch T. J. de Boer im 
Archiv f ü r  Gesch. der Philos. [1899], X III, 154 f.). 
Al-Pjähiz nennt einmal bei Anführung eines W eis­
heitsspruches des cAlî b. Abi Tälib diesen als 
Failasüfal~cA r  ab (bei MäwerdT, Manthür al-Hikam , 
Ildschr. Landberg, jetzt in der Yale University, 
New Haven, fol. 45* ; die Schrift des Djähiz, aus 
der das Zitat geholt sein soll, wird nicht genannt). 
Dies hängt wohl mit der Rolle zusammen, die 
seine Verehrer dem cAlI auch in philosophischen 
(freilich ÄöA7w-)Dingen zuerkennen {Zeitsehr. d. 
Deutsch. Alorgenl. Ges., LIII, 382). Die Genauig­
keit des Zitates des Mâwerdï wird jedoch dadurch 
verdächtig, dass Djähiz in demselben von sich als 
Kustos der Bibliothek des Härün al-Rashld spre­
chen soll. —  In moderner Zeit nennen die Tür­
ken den zeitgenössischen stambuler Gelehrten RizS 
Tew flk, der eine Studie über die Hurttfl-Sekte ver­
öffentlicht hat (Gibb-Memorial, IX), wegen seiner 
Beschäftigung mit der philosophischen Litteratur 
Failasü f Riza. Im volkstümlichen Sprachgebrauch 
wird Failasüf in unvorteilhaftem Sinne zur Be­
zeichnung des F r e i d e n k e r s ,  des U n g l ä u b i ­
ge n.  Selbst den israelitischen König Jerobeam 
konnte man in dieser Weise als Failasüf be­
zeichnen (Revue des Études ju ives , XX X , 23 ult.). 
Verächtliche Bedeutung wird mit den in der vul­
gären Sprache gebräuchlichen Formen fa ila fü s , 
fu lfü s  (auch fa la fsün , Syr.), Plur. fa lä fls  ver­
bunden ; damit bezeichnet man auch leichtsinnige, 
kecke Menschen, Taugenichtse, Charlatane (Bei­
spiele Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges., X X X V III, 
681); Völlers (ibid. LI, 300, .,) giebt fu lfü s .  —  
Damit wird wohl auch die Verbalform yufalfis 
( Basim le forgeron, ed. Landberg, 38, 5) Zusam m en­
hängen : „er konnte sich nicht herausschwindeln“.

(I. G oldziiier.)
F A IS Ä L ^  [Siehe ihn sacUd.]
a i.-F A IY Ü M . Die Landschaft Faiyüm ist ein De­

pressionsbecken am Ostrande der libyschen Wiiste 
von unregelmässig dreieckiger Form mit der Spitze 
nach S. Der Durchmesser von N. nach S. ist 
etwa 50, die Breite O.-W. etwa 60 km. Das Bec­
ken senkt sich von S. nach N. und N.-W., anfangs 
allmählich bis zur Linie Abuksa —  Sanüres (-f-
10 m ü. M .), dann sehr schnell zur Birlcet Kärün 
( —  45 m. u. M.).

Entstanden ist das Becken in der Tertiärzeit 
durch Einbrüche der Erdkruste ( wie auch das 
Niltal). Spuren menschlicher Tätigkeit in prae- 
historischer Zeit, wie sie in diluvialen Schichten 
des Niltales gefunden sind, hat man im Faiyüm 
bisher nicht nachweisen können, doch sind am 
Nordrandc neolithische Feuersteinwerkstätten ent­
deckt werden.

In der Diluvialzeit, als der Nilstrom in seinem 
Flusstal erschien, zweigte sich ein Arm von ihm 
in der Gegend von Asyut ab, der heutige Bahr 
Viisuf, der nach einem Lauf von 334 km am 
Westrande des Tales entlang durch eine vielleicht 
selbst gebrochene Bresche durch den Rand des 
libyschen Plateaus in das Faiyümbecken eintrat.
In Lauf der Zeit füllte er das Becken voll an, 
sodass es ein grösser Süsswassersee wurde, der im 
N. und W. der Landschaft sich weiter erstreckte 
als das heutige Kulturland. Der Pharaoh Ame-
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et de l'A fr iq u e  du Nord , 4. Trimestre 1899,
3. Trimestre 1901 ; R. Pinon, Figuig et la po­
litique française au Maroc, in Revue des deux 
mondes, 1. Okt. 1903; Collection du Bulletin  
du Comité de l'A frique française de la Revue 
politique et parlementaire. (G. Y  VER.)

FIHL. [Siehe FAHL.]
ae-FIHRÏ, AhU I s h ä k  Ib rX h Im  b. A m  ’ i.-H a - 

s a n  cA l ï  b . A h m a d , schrieb i. J. 632 =  1234 eine 
Bliitenlese aus den Werken spanischer Stilkünst­
ler und Dichter des V. und VI. Jahrh. u. d. T. 
Ivanz at-Kultab 7va Muntakhab al-Ädäb (s. II. 
Krafft, Die ar., pers. und türk. Hdss. der k. k. 
orient. Akademie zu ¡Vien, Wien 1842, N°. 147).

(C. B r o c k e lm a n n .)  

FIHRIST (p.). L i s t e ,  speziell B ü c h e r ­
l i s t e ;  daher Titel verschiedener bibliographi­
schen Werke s. a l-n a d 1 m , tU s ï.

FIKH („E in sich t“ , „Vernünftigkeit“ ) ist der 
Name der G e s e t z e s w i s s e n s c h a f t  i m Isla m . 
Es ist gleichwie die jurisprudentia  der Römer 
rerutn divinarum atque humanarum notilia und er­
streckt sich im weitesten Umfange auf alle Bezie­
hungen des religiösen, staatlichen und bürgerlichen 
Lebens. Es umfasst ausser den das rituelle und 
gottesdienstliche Verhalten normierenden Gesetzen 
('^Jbädät), soweit es in Übungen und Enthaltungen 
sich darstellt, das ganze Gebiet des Familien-, 
Erb-, Sachen- und Obligationenrechtes, mit einem 
Wort die durch das soziale Leben bedingten ju­
ristischen Beziehungen ( M ifUinalat); ferner das 
Strafrecht und das Gerichtsverfahren ; endlich auch 
die Gesetze über Regierung und Verwaltung des 
Staates und das Kriegsrecht.

Alle Beziehungen des öffentlichen und privaten 
Lebens und Verkehrs sollten im Sinne eines als 
religiös anzuerkennenden Gesetzes geregelt wer­
den; die Wissenschaft von diesem Gesetz ist Fikh.

Im alten theologischen Sprachgebrauch hat dies 
W ort noch nicht jene umfassende Bedeutung; es 
wird vielmehr als Gegensatz zu V//« angewandt. 
Während dies letztere, ausser dem Kor’än und sei­
ner Auslegung, die sichere Kenntnis der vom 
Propheten und den Genossen stammenden Gesetz­
bestimmungen bedeutet (Ibn Sacd, II, 11, 127, ,6: 
al-Rhväyat wa 'l- Îlm  ̂ synonym), bezeichnet man 
mit dem Terminus Fikh  die infolge der Abwesen­
heit oder der Unkunde solchen traditionellen Stof­
fes bei auftauchenden Gesetzesfragen einsetzende 
s e l b s t ä n d i g e  G e i s t e s t ä t i g k e i t ,  d i e  a u f  
e i g e n e  M e i n u n g  b e g r ü n d e t e  R e c h t s e n t ­
s c h e i d u n g .  Das Resultat solcher selbständigen 
Erwägung ist das Ra1 y  (M einung, opinio pru- 
dentium), womit es auch zuweilen synonym ge­
braucht wird. In diesem Sinne werden zIlm  und 
Fikh  als von einander verschiedene Qualitäten 
des Gottesgelehrten erwähnt (bei Nawawï, Tah- 
dhib, ed. Wüstenfeld, 703, g) ; Fikh wa-Riwäya 
(Ibn Sacd, V , 327, 10). Die Summe der Weisheit 
wird von Mudjähid (als Erklärung zu Süra 2, 
a72 Man yuUa 'l-Hikma) als aus folgenden Ele­
menten bestehend definiert: al-KorJan -wa 'l-cIlm  
wa 'l-Fikh  (Tabarl, Tafsïr , 1 i l ,  56, 3). [Selbst 
der jüdische (karaitische) Bibelausleger, Jepheth 
b. cA li (950— 80 Chr.) hat sich diese Unter­
scheidung angeeignet, indem er T iftäyi in Da- 
n' e' i  3 i 2 (ed. D. S. Margoliouth, Anecdota 
Oxoniensia, 1889, P* 33> 7) mit : A  h l al-QIlm wa 
'l-Fikh  übersetzt], HärUn al-Rashïd giebt seinem 
Statthalter Harthama die W eisung, dass er in

zweifelhaften Fällen befrage die U li al-Fikh f i  
D in A llah  und die U li a l-Ilm  bi-Kitäb A llah  
(Tabarl, Anuales, III, 717,  t)). S. noch weitere 
Stellen in Muh. S l u d II, 176, Anm. 6.

In diesem Sinne wird der cÄlim  (Plur. <iUlamif) 
vom Fakih  (Plur. Fukahä3) unterschieden, oder 
der Verein beider Vorzüge in einer Person durch 
die Kombinierung beider Epithete (oder je ihrer 
Synonyma) ausgedrückt. Ibn cOmar war D jaiyid  
al-IJadith, aber nicht Djaiyid al-Fikh  (Ibn Sacd, 
II, 11, 125, 5); hingegen war Ibn cAbbäs A rlamu 
in bezug auf die überlieferten Festsetzungen . . . .  
und zugleich Afkahu  (oder Athkafu Ra?yin ) in 
neu auftauchenden Fällen, worüber aus der Über­
lieferung keine Richtschnur geholt werden konnte 
und wobei die Anwendung eigener Einsicht von­
nöten war {ibid. 122, 4; 124, g); dasselbe von 
Zaid b. Thäbit (ibid. 1 16, 2i). Vgl. Fakih f i  'l-Din  
tÄ lim  f i  'l-Sunna (ibid. III, 1, 110,33). Sacid b. 
al-Musaiyab ist einerseits Fakih al-Fukahä*, ande­
rerseits CÄlim  al-cUlamä0 (ibid. II, 11, 129, 2; 130,
4, 7  ̂ ¡o ; V , 90, 9). Unter den T abfü n  gab es 
Fukahä3 wa-i Ulamci‘ d. h. solche verfügten über die 
Überlieferung des Hadith und der Äthär, sowie 
über Fikh  und die Kompetenz (selbständiger) 
Entscheidung, Fatwä (ibid. II, 11, 128, M). Abu 
Thawr war Aliad A 3immat al-Dunyä Fikha>l wa- 
cIlm an (bei Dhahabi, Tabak. a l - H u f f VIII, 106).

In der ältesten Periode der islamischen Ent­
wicklung waren die mit der Rechtspflege und der 
Leitung des religiösen Lebens betrauten Autori­
täten, bei der Dürftigkeit des im K o r’än enthal­
tenen legislatorischen Stoffes und der Spärlichkeit 
der nachweisbaren alten Präzedenzfälle, in den 
meisten auftauchenden Fragen auf die Entfaltung 
ihres eigenen Rä'y angewiesen. Dies hielt jeder 
für selbstverständlich, wenn man auch natürlich 
erfreut war, in der Entscheidung möglichst sich 
auf cIlm  stützen zu können. Wenn cAtä3 b. Abi 
Rabäh (gest. 1 1 4 = 7 3 2 )  eine Belehrung mitteilt, 
fragt man ihn: „Ist dies zIlm  oder Rd*y?“ W ar sie 
in einem Präzedens (Athar) begründet, so sagte 
er, es sei cJlm (Ibn Sa'd, V , 345, ¿6). Dadurch 
sollte jedoch das Ra y  nicht herabgesetzt werden. 
Es wird als gleichberechtigter Faktor in der Ar­
beit der Gesetzentscheidung betrachtet und trägt 
den Beruf in sich, in naher Zukunft als die nach­
weisbare Entscheidung alter Autoritäten, für die 
spätere Zeit selbst als Element des ’'Ihn  zu gelten. 
Es hat vom Anfang an immer frei einzutreten, 
sobald das cIlm  versagt. Nach einem alten Bericht, 
der gewiss die Zustände der Omaiyadenzeit reflek­
tiert, wenn er auch nicht eben aus der Zeit stammt, 
aus der er sich darbietet, hat Mu'äwiya I. in einer 
Rechtsfrage, über die weder er selbst noch andere 
Genossen, denen er sie vorlegte, ein altes Zeug- 
niss aufbringen konnten (Falam yüdjad  cinda hu — 
resp. cindahum — f l  hü cIlm u"), sich schliesslich an 
Zaid b. Xhäbit gewandt; der gab eine Entschei­
dung auf Grund seines selbständigen Rä’y  (Tabarl, 
Tafsir , II, 250 ult. zu 2, 228). Der ägyptische 
Kädl verlangt für einen in der Überlieferung nicht 
vorgesehenen Fall Weisung vom Khalifen cOmar I I .; 
dieser schreibt ihm: Darüber ist mir nichts über­
kommen; so überlasse ich dir die Entscheidung, 
die du nach deiner Einsicht (bi-Ra'yika) treffen 
mögest (Kindl, Governors and fudges o f Fgypt, 
ed. R. Guest, 334, 8 =  ed. Gottheil, 29, i3) [vgl. 
noch i d j t i h ä d ].

Dieser Anerkennung des Rcc'y als berechtigter 
Rechtsquclle entsprechen die dem Propheten und
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den alten Khalifen zugeschriebenen Instruktionen, 
die sie den in die eroberten Provinzen gesandten 
richterlichen Funktionären mitgeben; die Grund- 

, sätze, denen sie ihre Billigung erteilen, insoferne 
sie von den entsandten Richtern selbst vorgelegt 
werden ( Zähiriten, 8 ff., vgl. Usd al-Ghäba, I, 
314, 13; Mubarrad, K äm il, 9, 10 ff.; Ibn Ku- 
taiba, <Uyün al-Akhbär, 87). In den aus einfachen 
Keimen erweiternd überarbeiteten Fassungen die­
ser Berichte figuriert auch schon ausdrücklich die 
Folgerung aus Entscheidungen in verwandten Fällen 
(al-Ashbäh, al-Nazcfir, vgl. zUyün al-Akhbär, 72, 9) 
d. h. die Anwendung der Analogie (Kiyäs) als 
methodische Regelung des Ra?y. Zu systematischer 
Geltung erhöht sich dies Prinzip in dem Forschen 
nach dem ^Illat al-Sharc, dem Motive des Geset­
zes (ratio legis) und der darausfolgenden Subsu- 
mierung der fraglichen Fälle unter rationelle Ge­
sichtspunkte. —  Dabei wird, nachweislich bereits 
sehr früh, ein in gewissem Sinne populäres Ele­
ment unter die konstitutiven Quellen der Gesetz­
deduktion aufgenommen: der Begriff des Idjmaic 
(Konsens) d .h . der a l l g e m e i n e  B r a u c h  d e r  
G e m e i n d e ,  der sich unabhängig von geschrie­
benem, überliefertem oder erschlossenem Gesetz in 
grossen Kreisen der Rechtgläubigen übereinstim­
mend festgesetzt hatte. Wie im römischen Recht 
galt auch in diesem K reise: consuetudinem aut 
rerum perpeluo similitcr judicatarum auctoritatem 
vim legis obtineri deberi; ferner: nam diuturni tno- 
res consensu utentium comprobati legem imitantur.

Es ist aus den durch die Eroberungen einge­
tretenen Verhältnissen leicht erklärlich, dass auf die 
Gestaltung des Gesetzes, sowohl in seinen speziel­
len Festsetzungen, als auch besonders in den 
methodischen Gesichtspunkten der deduktiven Ar­
beit, wie sie sich im Fikh darstellt {Muh. Studien, 
II, 75)i von grossem Einflüsse war was die Auto­
ritäten der Gesetzentwicklung in Syrien und Me­
sopotamien vom römischen Recht, zuweilen von 
den besonderen Provinzialrechten, kennen lernen 
konnten. Es war ja für die völlig ungeschulten, 
aus armseligen sozialen Verhältnissen auf alte K ul­
turländer eindringenden, in ihnen sich als Herrscher 
festsetzenden Leute das wie von selbst gegebene, 
unter den neuen Verhältnissen vom Gewohnheits­
recht der eroberten Länder zu rezipieren, was sich 
an die durch die Eroberung geschaffenen Zustände 
angleichen und mit den Forderungen der neuen 
religiösen Anschauungen vereinbaren lies. Die spe­
zielle Erforschung dieser im allgemeinen schon seit 
früherer Zeit ausgesprochenen und belegten, jedoch 
nur auf beschränkten Gebiet sporadisch festgestell­
ten rechtshistorischen Tatsache ist eines der an­
ziehendsten Probleme dieses Teiles der Islämwis- 
senschaft. Viel Material zum Erweise desselben hat 
Santillana in seinem für die Regierung von Tunis 
ausgearbeiteten Projekt zu einem Code Civil et 
Commercial tunisien (1899) beigebracht. Das ver­
gleichende Studium eines Kapitels des Privatrechtes 
hat in bezug auf die weitgehende Rezipierung des 
römischen Rechtes durch die Juristen des Islams 
die schlagendsten Beweise geliefert (Franz Frede- 
rik Schmidt, Die Occupatio im islamischen Recht 
[Sonderabdruck aus Der Islam, 1], Strassburg 1910). 
Es ist durch den Verf. auch schon früher in die­
sem Zusammenhang die Erwägung nahe gelegt 
worden, dass selbst auf die Benennung der Gesetz­
spekulation als Fikh  („Vernünftigkeit“) und der 
Vertreter derselben als Fukahtf („Vernünftige“ ), die 
römischen termini (Juris) prudentes und (ju r is )

prudentia in ihrer speziellen Anwendung auf Rechts­
lehrer und Rechtsgelehrsamkeit von Einfluss gewe­
sen sind, wofür auch der gleichfalls auf römische 
Einwirkung zurilckzuführende Gebrauch der Wörter 
Chokhmä und Chakhämwi bei den Juden in Palä­
stina ein analoges Beispiel bietet (K ultur d. Ge- 
genw., T. I., Abt. III, 1. Hälfte, S. 102, Zeitschr. 
d. Deutsch. Morgenl. Ges., LI, 318).

Mit dem römischen Recht sind jedoch die Be­
zugsquellen der muslimischen Gesetzesentfaltung 
nicht erschöpft. Der in der Gestaltung und Ent­
wicklung des Islams vorherrschende rezeptive Cha­
rakter hat sich, selbstverständlich zuerst in rituellen 
Sachen (Wensinck, in Der Islam, I, 101), auch in 
Entlehnungen aus dem j ü d i s c h e n  Gesetz bekun­
det (vgl. Revue des Études juives, X X V III, 78; 
XLIII, 4 ; E. Mittwoch, Zur Entstehungsgeschichte 
des islamischen Gebets u. K ultus [Abhandl. der 
Kon. Preuss. Akad. der Wissenschaften], Berlin 
1913). Nach Kremer ( Culturgesch. d. Orients,
I, 535) seien selbst manche der in den Islam ein­
gedrungenen römischen Gesetzesbestimmungen erst 
durch jüdische Vermittlung in das Fikh  gelangt. —  
Zu untersuchen wäre noch, in welchem Masse 
parsischer Einfluss auf die Ausbildung mancher 
Einzelheiten des islamischen Gesetzes zu bemer­
ken ist.

So treten denn für die Deduktiou der gesetzlichen 
Nonnen vier „Wurzeln“ in Kraft, als methodische 
Prinzipien, aus denen die gesetzlichen Bestimmun­
gen in berechtigter Weise gefolgert werden: 1. 
Kor'ätt, 2. Sunna, 3. Kiyäs, 4. I d j m ä Mit dem 
Durchdringen der Anerkennung der gesetzlichen 
Erkenntnisquellen geben auch die Benennungen 
Fikh  und Fukahci ihre ursprüngliche Beschränkung 
auf das aussertraditionelle Erschliessen allmälig 
auf. Fikh  wird zunächst zur Wissenschaft, die in 
koordinierender Weise den ganzen Umfang der aus 
den vier Wurzeln abgeleiteten Kenntnisse umfasst; 
die sie gleichmässig beherrschen sind Fukahä3 d. i. 
Gesetzesgelehrte. —  Oder man gebraucht Fikh  als 
das E r g e b n i s  des Forschens über die positiven 
Gesetzesquellen, die Summe der an sie geknüpften 
Folgerungen, z. B. wa f l  hädha 7-Iladith Durüb 
min al-Fikh (Mubarrad, K äm il, S29i si vgl- Wie­
ner Zeitschr. f .  K . d. Morgenl., III, 84). In noch 
weiterer Generalisierung gebraucht man Fikh  im 
Allgemeinen für r e l i g i ö s e  W i s s e n s c h a f t  (al- 
K u r ’än wa '¿-Fikh im Gegensatz zur Beschäftigung 
mit der Poesie, Aghäni, VII, 55i laisa bihim 
Raghbat'"1 fi '¡-Din wa lä Raghbat"" f i  ’l-Fikh, 
Musnad Ahmed, I, 155), Fukahä zur Bezeichnung 
von R e l i g i o n s g e l e h r t e n ,  T h e o l o g e n  (nicht 
nur Gesetzeskundigen) z. B. Tabarï, Tafsir, XII, 
73, i3 : Fukahcfunä wa-Mashäyikhunä ; ibid. 112, 8, 
wo Abu cUbaid al-Käsim b. Salläm mit Bezug auf 
eine der traditionellen Auslegung eines Kor’ än- 
wortes widersprechende Erklärung des Abu cUbaida 
Ma'mar bemerkt: al-Fukahä’ aclam bi 'l-Ta^wil 
m inhu , die F. wissen mit der Exegese besser 
Bescheid als er (der nicht Theologe sondern nur 
Philologe ist). Vgl. noch Zähiriten, S. 19. In öst­
lichen und westlichen Dialekten des vulgären Ara­
bisch, hat man die Benennung fik i ,  fke, fg i  (alles 
aus faklh) für den Elementarschulmeister tiefsten 
Grades in Anspruch genommen (W. Marçais, Tex­
tes arabes de 7 'anger [Paris 1911 ], 415, wo wei­
tere Litteratur darüber).

Die sporadischen Versuche, die während der 
omaiyadisclien Epoche auf dem Gebiete der G e­
setzeskunde hervortraten, führten noch nicht zu
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systematisch zusammenfassender Bearbeitung des 
Gesetzesmaterials. Dieser Bestrebung trat, begün­
stigt, ja sogar gefordert von der ihren religiösen 
Charakter hervorkehrenden Tendenz der Regierung, 
erst mit dem Emporkommen des Cabhäsidischen 
KhalTfates hervor. Seit Beginn der kodifikatorischen 
Versuche sind es immer jene vier „W urzeln“ , die 
von den Theologen als massgebend anerkannt wer­
den, die vom Anfang des II. Jahrhunderts an in 
Medina, in Syrien und im cIräk die ersten Ver­
suche machten, ein abgerundetes System des mu- 
hammedanischen Gesetzes auszuarbeiten. Je nach­
dem sie von der einen oder der anderen der 
„W urzeln“ einen engeren oder weiteren Gebrauch 
machten oder von den einander widersprechenden 
traditionellen Nachrichten die eine oder die andere 
bevorzugten, können sie in den einzelnen Fragen 
zu verschiedenen Resultaten gelangt sein. Aus der 
ältesten durch diese Bestrebungen geschaffenen Lit- 
teratur sind uns nur Namen erhalten geblieben. 
W ir erfahren in den arabischen Quellenschriften 
viel über Theologen, die das cIlm  oder die Sunan 
in Kapitel einordneten und daraus die Fikh-Kon- 
sequenzen ableiteten (M uh. Studien, II, 211,  vgl. 
noch von cAbd Allah b. al-Mubärak: Dauwana 
al-'-Iltn f i  ’l-Abwäb wa ’l-Fikh  [Dhahabl, Tadhki- 
rat al-Huffäz, I, 250, ,3], von Abu Thaur: San- 
nafa al-Kutub wa-farraca cala '¿-Sunan [ibid.
II, 95, 15]). Freilich ist wenig Wert zu legen auf 
die dem Hishäm b. cUrwa zugeschriebene Nach­
richt, dass am Harra-Tage viele Kutub Fikh  seines 
Vaters ein Raub der Flammen wurden ( Biogra­
phien, ed. Aug. Fischer, S. 41). Keinesfalls kann in 
jeder alten Zeit (cUrwa starb 94 =  712, im sogen. 
Fukahä’-Jahre —  Sterbejahr zahlreicher Fukahä3 —  
Ihn Sacd, VI, 135, M) von wirklichen Kutub  die 
Rede sein; es wird sich dabei um lose Aufzeich­
nungen handeln. Zu erwähnen wäre auch die An­
gabe, dass die Fatäwl des Zuhrl in drei, die des 
Hasan Basri in sieben Büchern (A sfär) nach den 
Abwäb al-Fikh geordnet, gesammelt wurden (bei 
Ibn Kayyim al-Djawzlya, iHUm [Kairo 1325], I, 
26). Vor kurzem hat E. Griflini unter den südara­
bischen Schätzen der ambrosianischen Bibliothek 
in Mailand ein u. d. T . M adjmifa des Zaid b. cA ll  
(st. 122 =  740) auf den Stifter der zaiditischen 
Shlcitensekte zurückgeführtes Fikh - Kompendium 
entdeckt (La piu antica codijicazione della giuris- 
prudenza islamica in Rendiconti del R. Ist. Loinb. 
di sc. e lett., Ser. II, Vol. X L IV  [Milano 1911], 
260 ff.). Dies wäre der älteste Versuch einer Kodi­
fikation des islamischen Gesetzes. Jedenfalls ist 
mit diesem Werke in der Litteraturgeschichte des 
alten Fikh zu rechnen. Im Falle seiner direkten 
Herkunft aus der Umgebung des Zaid b. cAli selbst, 
wäre unter den erhalten gebliebenen Schriften die 
Priorität in der Fikh-Litteratur dem shi'itischen 
(zaiditischen) Zweige des Islams zuzuerkennen. Je­
doch ist die Untersuchung über die Stellung die­
ser Sammlung in der Geschichte der Fikh-Litteratur 
noch nicht abgeschlossen.

Im sunnitischen Jsläm ist das älteste aus der 
Frühzeit des Fikh erhaltene Corpus juris das Mu- 
wattd' („geebneter Pfad“ ) des medinensischen Leh­
rers M ä l i k  b. A n a s  (97— 179 =  7*5 —  795)i der 
mit diesem Werke anderen gleichzeitigen Versu­
chen den Rang ablief (.Muh. Stud ., II, 213 ff.) 
und in den einzelnen Kapiteln des gesetzlichen 
Lebens eine organische Synthese der vier Wurzeln 
der Gesetzeskunde schuf. Es stellt eine Kodifizie- 
rung der Fikhentwicklung im I l i d j ä z ,  namentlich

seinem theologischen Zentrum, Medina, dar. Fast 
gleichzeitig erblüht auch in anderen Gebieten des 
Islämreiclies die schulmässige Systematik des Fikh. 
In S y r i e n  lehrte cA b d  a l - R a h m ä n  a l - A w z ä ci 
(st. 157 =  774) ein System des Fikh, das bis zur 
Rezipierung des später durch Schüler des Mälik 
dort eingeführten und zur Herrschaft gelangten, me­
dinensischen Systems, selbst unter den spanischen 
Muslimen Geltung erlangte (al-Dabbi, ed. Codera, 
N°. 751). Am intensivsten wurden die Bestrebun­
gen, ein Gesetzsystem zu schaffen, im cI r ä k  betrie­
ben, wo um dieselbe Zeit auch die Studien aut 
anderen Gebieten (Philologie, Philosophie, exakte 
Wissenschaften, Dogmatik) sich eifriger Pflege er­
freuten. Wenn auch die hidjäzenische Schule die 
Berechtigung des Ra°y ohne Vorbehalt anerkannte 
und es in ihren Gesetzesfeststellungen frei zur 
Anwendung kommen lies, so tat es ihr darin die 
irakische Schule dennoch in vielem zuvor. Hier 
ist H a r a m ä d  b. A b i  S u l e i m ä n  (st. ca. 120 =  
738) als der Bahnbrecher zu nennen, der zu aller­
erst einen Kreis von Schülern um sich sammelte, 
denen er das Fikh mit vorwiegender Ra3y-Ten- 
denz lehrte. Seinem Schülerkreis gehörte A b u  
H a n i f a  [s.d., I, 96] an, der als der Patriarch 
der 'irakischen Fikhschule betrachtet wird, die 
durch seine beiden grossen Schüler A b u  Y ü s u f  
(st. 182 =  795) un  ̂ M u h a m m e d  b. a l - Ha s a n  
a l - S h a i b ä n i  (st. 18 9 = 8 0 4 ), die sich auch durch 
Monographien über wichtige Kapitel des Staats­
rechts hervortaten (C. Brockelmann, Gesch. d. Arab. 
L it ., I, 171 f.), fester begründet wurde. An den 
Namen des ersteren dieser Schüler knüpft sich 
auch die Tatsache der Anerkennnung des religiö­
sen Rechtes in der Regierung des Staates. Im 
Aufträge des Khallfen Härün al-Rashkl hatte Abü 
Yüsuf sein Kitäb al-Kharädi vorzulegen, das das 
im Titel angedeutete Thema weit überschreitend 
sich auf das ganze Gebiet der dem Religionsge­
setz entsprechenden Verwaltung erstreckt, und un­
ter späteren Regierungen Nachahmer gefunden hat. 
Auch der Khallf al-Muhtadi (869— 870 Chr.) trug 
dem Juristen a l - K h a s s ä f  eine ähnliche Arbeit 
auf. Die Administration des Staates sollte mit dem 
Religionsgesetz mindestens theoretisch in vollen 
Einklang gebracht werden. Man ist selbstverständ­
lich stets von der Sunna ausgegangen; aber trotz 
der weitherzigsten Anerkennung apokrypher Tra­
ditionsnachrichten hatte doch das Ra3y ein weites 
Feld notgedrungener Betätigung. In der Schule 
des Abu Ilanlfa legte man sich in dieser Bezie- 
hung gar keinen Zwang auf. Man gab der indivi­
duellen Einsicht sogar gegenüber der methodischen 
Analogie (Kiyäs) noch einige Freiheit, indem man 
sich gestattete, auch noch dem Momente der prak­
tischen Zweckmässigkeit Rechnung zu tragen. Dies 
drückt sich in dem Terminus Istihsän (Flirgut- 
halten) aus. Die gesetzergründende Autorität ist be­
rechtigt, von einer durch das Kiyäs gebotenen 
Norm abzuweichen, wenn ihm begründete Erwä­
gung ein anderes Vorgehen als der Sachlage ent­
sprechender erscheinen lässt. (Alte Beispiele für 
Istihsän bei Abu Yüsuf, Kitäb al-Kharädj [Büläk 
1302], 109, 1, 1x2,  5 v. u-, 1 1 7-> 5: wa 'l-Kiyäs
k ä n a .........  illä  inrii istahsan tu ......... ; Shaibäni,
al-D jäm f al-saghir [gedr. am Rande des K h arädi\ 
17, 6 v. u . Adjzci'ahutn f i  'l-Kiyäs walä yudjz?- 
uhum f i  ’l-Istihsän, 72, 3; Bukhäri, Kitäb al-Ikräh, 
N°. 7, ed. Juynboll, 338, y). Auch in der Schule des 
Mälik ist innerhalb des Ra3y einem ähnlichen sub­
jektiven Element Berechtigung zuerkannt worden,



FIK H . 109

das sich als Istisläh  (Berücksichtigung des Heil­
samen, der Wohlfahrt —  Maslaha —  entsprechen­
den), Murä'-at al-Aslah kennzeichnet. Diese den 
Wohlfahrtsrücksichten zuerkannte Berechtigung, die 
methodisch abgeleitete Gesetzesnorm nach Einsicht 
des kompetenten Gesetzesinterpreten aufzuheben, 
erinnert an das römische corrigere ju s  propter 
utilitatem publicam (im talmudischen G esetz: mip- 
pene tikkün hä-'~dläni).

Die 'irakische Fikhsystematik hatte einen ande­
ren bedeutenden Lehrer an dem basrischen Theo­
logen S u f y ä n  a 1-Th a w r i  (st. 161 =  778), dessen 
System selbst im maghribinischen Islam lange Zeit 
Geltung hatte (Abu ’1-Mahäsin, ed. Popper, 120, 
12). Dasselbe ist aber, gleichwie das des obener­
wähnten AwzäcI nicht im Zusammenhang überlie­
fert und nur in bezug auf einzelne Fälle, besonders 
aus dem Gesichtspunkte der Divergenz gegen die 
anderen Schulen (.Ifehtiläfät), der Kenntnis erhalten.

W enn nun aber auch der in obigem skizzier­
ten Grundlegung der islamischen Gesetzwissen­
schaft die Billigung der massgebenden Kreise der 
muslimischen W elt zur Seite stand, hat sie sich 
doch gleich zu Beginn ihrer Ausbildung gegen 
eine oppositionelle Minderheit zu wehren, die 
das RaJy als Wurzel der Gesetzdeduktion nicht 
recht anerkennen mochte. Dazu hat vielfach auch 
das überscharfsinnige kasuistische Treiben beige­
tragen (Tazannut Abi Y ü su f wa-Muhammed, Kaz- 
wini, ed. Wüstenfeld, II, 151— 153;  211 unten), 
durch das sich namentlich die irakischen Juristen 
gerne in der Anwendung des Ra3y in spitzfindiger 
Weise übten (vgl. meine Vorlesungen über den 
Islam , S. 67 ff.). Arri’aita . .  „wie denkst du denn 
(über einen kasuistisch aufgestellten Fall)“ ? ist die 
Formel mit der solche Scharfsinnsproben eingelei­
tet werden (s. alte Beispiele im K it  ab al-K h arädj, 
36 ; MuwattaJ, II, 37, 330; III, 19) und darum 
wendet sich der Grimm der Leute, die diese ju­
ristische Kunst als müssigen Missbrauch betrachten, 
eben gegen diese Formel (s. Zühiriten , 17 ; vgl. 
Ibn Sacd, VI, 68, I2 [lä tukefid ashäb arefaita 
ara'aita] und eine Menge von Traditionen darüber 
in den Sunan al-Dari ml, S. 37, Abu Däwud, I, 17). 
Trotzdem auch die hidjäzenische Schule die Anwen­
dung des RaDy nicht ablehnte, wird sie der 'iraki­
schen als massigere Richtung entgegengestellt, von 
der sie sich in ihren Resultaten vielfach unterscheidet 
und gegen deren Hadith-Anwendung die Hidjä- 
zener manche Einwendung hatten (vgl. Muh. Stu­
dien, II, 78— 83). Man trägt diesen Gegensatz 
zum Nachteile der 'Iräkier bereits in eine Zeit 
hinein, in der er noch nicht hervorgetreten war; 
selbst den Khallfen cAbd al-Malik lässt man schon 
zu Gunsten der medinensischen Methode gegen 
die Ostländer polemisieren (Ibn Sacd, V, 160, 6; 
173, 10 ff)-

Dann gab es auch Leute, die sich nicht dazu 
verstehen konnten, der individuellen menschlichen 
Einsicht (es sei denn der des Propheten) einen ent­
scheidenden Einfluss auf die Gesetzbestimmung zu­
zuerkennen. Es sei nicht denkbar, dass Gott und 
sein Prophet nicht für alle im Leben vorkommen­
den Fälle gesetzgebend vorgesorgt habe. „Nichts 
haben wir in der Schrift übergangen“ (Sure 6, 3s) 
und steht es nicht ausdrücklich im Kor’än, so hat 
es Muhammed sicherlich im Auftrag Gottes in 
einem Hadith dargelegt. Darauf bezog man das 
an zahlreichen Kor^änstellen vorkommende al- 
fCitäb wa ’l-Hikma (s. Zeitschr. d. Deutsch. Mor- 
genl. Ges., L X I, 869 ff.), das die Anhänger dieses

Ideenganges auf Kor’än und Sunna deuteten (bei 
Tabarl, T afslr , II, 275;  X X II, 7). Man konnte 
freilich bei der Überwucherung der Hadith-Fabri­
kation leicht für alles ein Hadith bringen und 
somit des RaJy und Kiyäs füglich entraten. Um alle 
auftauchenden Fälle auf Grund von Hadith-Sprü­
chen regeln zu können, musste man andererseits 
der kritischen Strenge Zügel anlegen und mit schwa­
chen, schlecht bezeugten, unterbrochenen, verein­
zelten Überlieferungen vorlieb nehmen. Um min­
destens der Form zu genügen, hat man die ehrlich 
als Ra^y einbekannte Meinung in Hadith-Form ge­
kleidet und, mit einem pomphaften Isnäd ausgerüstet 
bis auf den Propheten zurückgeleitet.

So entstand der Gegensatz der A  s h ä  b a l- 
H a d l t h  gegen die A f h ä b  al-Ra^y. Hier tritt 
nun M u h a m m e d  b. I d r i s  a l-S h ä fiS  (st. 204 =  
820) zwischen den beiden Extremen vermittelnd ein.

Sein Verdienst ist es hauptsächlich, die Metho­
dik der Gesetzdeduktion aus den Gesetzquellen 
( Usül al-Fikh) begründet, die genaue Abgrenzung 
der Kompetenz einer jeden derselben festgesetzt 
zu haben. Er schuf mit seiner Risäla (zwei Aus­
gaben Kairo, ed. Kabbäni, 1310;  Matbaca cIlmiya, 
1312) die D i s c i p l i n  des Gebrauches, den man, 
ohne Schmälerung des unbestrittenen Vorrechtes 
der Schrift und der Tradition, von den spekula­
tiven Folgerungen zu machen habe, er regelte ihre 
Anwendung und schränkte ihren willkürlichen Ge­
brauch durch methodische Normen ein. So hat er 
z. B. das subjektive Istihsän nicht gebilligt (2. 
Ausg., S. 134); hingegen mit dem Prinzip des Jstis- 
häb [s. d.] eine ergiebige Quelle juristischer Prä 
sumtion eröffnet. Aus seiner Schule, die ebenso zu 
den Ashäb al-Ra3y  als zu den A . al-IIadlth ge­
zählt werden konnte, hat sich durch vorwiegende 
Begünstigung der letzteren leicht wieder die Über­
schätzung des auf traditionelle Quellen auferbauten 
Fikh entfaltet, zunächst in der Schule des A  h- 
m ed b. H a n b a l  (st. 241 =  855, s. d.); und noch 
mehr in der durch D ä w ü d  b. cA 1 i a 1-1 s fa h ä n x 
(st. 270 =  883) begründeten Schule der Z ä h i -  
r i y a  [s.d.], welche die Verwerfung der speku­
lativen Elemente und die Beschränkung der Ge­
setzdeduktion auf die traditionellen Quellen bis 
zum Extreme trieb, jedoch sich' bald überzeugen 
musste, dass auch sie ohne mässige Anwendung 
des Kiyäs nicht auskommen könne.

Unter den Kiyäs-Gegnern jener Zeit wird auch 
der ältere Zeitgenosse des Däwüd erwähnt, Y a h y ä  
b. A leih am (st. 242 =  856), ein berühmter Shä- 
ficite und unter Ma’mün Kadi in Bagbdäd; in 
einer besonderen Schrift (A itab al-Tanblh) pole­
misierte er gegen die 'irakische Schule; er stand 
mit Däwüd b. cA li in regem Ideenaustausch (Ibn 
Khallikän, N". 803, ed. Wüstenfeld, X, 24). Solche 
oppositionelle Bestrebungen hatten aber nur theo­
retische Bedeutung; auf die praktische Betätigung 
übten sie keinen Einfluss.

Bis zum Beginne des III. Jahrh. hat demnach 
die historische Entwickelung des Gesetzstudiums 
zwei Abtheilungen der Fikh-Wissenschaft hervor­
gerufen: 1. die Wissenschaft der Usül al-Fikh , 
d .h . die Lehre von den „W urzeln“ , den Gesetz­
quellen und der Methodologie ihrer Anwendung; 
dann 2. die der Furüz al-Fikh, die Lehre von 
den Zweigen, d. h. das angewandte Fikh, die sy­
stematische Ausarbeitung des positiven Gesetzes 
nach seinen einzelnen Kapiteln. Die letztere wei§t 
grundlegende Litteraturprodukte schon aus der 
Zeit der Scliulstifter auf; ihre bedeutenden Furüc-



I 10

W erke sind von unmittelbaren Schülern heraus­
gegeben oder im Sinne der Vorträge ihrer Meister 
von ihnen redigiert und überliefert worden (s. die 
einzelnen Artikel).

Innerhalb des orthodox-sunnitischen Islams ist das 
Fikh gegenwärtig in vier Richtungen entfaltet, deren 
jede auf die in kleinen Einzelheiten verschieden­
artigen Kodifikationen zurückgeht, die das Gesetz 
in den sich selbständig entwickelnden Schulen der 
obengenannten Schulhäupter des II. und III. Jahr­
hunderts gefunden und die im Laufe der Jahrhun­
derte auf Grund derselben in reichem Masse gepflegt 
wurden. Diese bis zum heutigen Tage erhaltenen 
und auf die verschiedenen Provinzen des muhamme- 
danischen Reiches verteilten vier Schulrichtungen 
(Riten, Madhahib, sing. Madhhab; nur völlige Un­
kenntnis kann sie als S e k t e n  bezeichnen) sind in 
ihren Benennungen nach den Imämen, auf deren 
Lehre sie im Ursprung gegründet sind: die ha- 
n e f i t i s c h e ,  zu welcher die überwiegende Mehr­
heit der muhammedanischen W elt gehört (türki­
sches Reich, Centralasien, indisches Festland); die 
s h ä f i ci t i s c h e  (Ägypten, Südarabien, indischer 
Archipel, Ostafrika, einst nach Verdrängung des 
Awzäci-madhhab (284 =  897) auch Syrien; vgl. 
Subkl, Tabakät al-Shäfillya, II, 174 unten; 2x4, 1 
und die überaus wichtigen Daten ibid. V , 134 f.); 
die m ä l i k i t i s c h e  (der Maghrib, vielfach auch 
Oberägypten, das deutsche und englische West­
afrika) und die h a n b a l i t i s c h e  (bis zum VIII. 
(X IV .) Jahrhundert im cIräk, Ägypten, Syrien und 
Palästina stark vertreten (s. a i im e d  . . B. h a n b a l ) ,  
jetzt auf Arabien (Nedjd) beschränkt (s. w a i i h ä -  
B IT E N ). Im o f f i z i e l l e n  Leben und in der amtli­
chen Rechtsübung aller dem osmanischen Reiche 
angehörigen Gebiete ist der hanefitische Madh- 
hab die allein massgebende Richtschnur geworden. 
Alle anderen einst hervorgetretenen Fikh-Rich- 
tungen sind nach kurzer Existenz vom Schauplatz 
der Aktualität verschwunden; so namentlich sehr 
früh die des Awzäci (s. oben), die des Sufyän al- 
Thawri (im Jahre 405 =  1014 hat zuletzt ein 
Mufti im Sinne dieses Madhhab gelehrt, vgl. Abu 
’l-Mahäsin, ed. Popper, 120, 10), die der obenge­
nannten Zähiriten, und die durch den berühmten 
Historiker al-Tabarl [s. d.] begründete Richtung 
(Djarlriya), die dieser Gelehrte in zahlreichen, jetzt 
nicht mehr vorhandenen Werken begründet hat 
( Wien. Zeitschr. f .  d. Kunde d. Morgenl., IX, 364). 
Im Idjmäc des sunnitischen Islams zählen die Lehren 
dieser obsoleten Richtungen nicht mit; als E le­
mente desselben gelten seither die genannten vier 
Madhahib als gleichmässig orthodox; sie weichen 
von einander nur in Kleinigkeiten der Furüc ab, 
die nach orthodoxer Auffassung keinen grundsätz­
lichen Dissensus stätuiren. In der bedeutendsten 
muhammedanischen Hochschule unserer Zeit, der 
Azhar-Moschee [s. d.], sind noch heute alle 4 Rich­
tungen durch Lehrer und Schüler vertreten, sowie 
vor dem Durchdringen der Vormacht der Osmanen, 
wodurch die hanefitische Richtung zur Herrschaft 
gelangte, in grossen Zentren des Islams die vier 
Richtungen durch richterliche Funktionäre vertre­
ten waren, die in wichtigen Fällen in gemeinsa­
mem Senat Beratungen pflogen. Jede dieser vier 
Richtungen hat in den Schulen der Länder, in 
denen sie ihre Anhänger zählt, eine grosse Litte- 
ratur von Kodices, Kompendien und Glossen her­
vorgebracht. Die in solchen Kodices nicht vor­
hergesehenen Fälle, sowie neuauftauchende Geset­
zesfragen werden von berufenen Gesetzgelehrten

in Fetwä’s (Dezisionen) entschieden, von denen 
auch bis zur neuesten Zeit ansehnliche Sammlungen 
angelegt wurden (deren Litteratur s. unter F A T W Ä ). 
Seitdem europäische Staaten in östlichen Provinzen 
und Schutzgebieten ihre Herrschaft über Bekenner 
des Isläms ausgedehnt haben, sind den in jenen 
Gebieten vorherrschenden Madhahib entsprechende 
Handbücher des Fikh auch in abendländischen 
Sprachen hcrausgegeben, beziehungsweise Text­
ausgaben und Übersetzungen der gebräuchlichsten 
Fikh-W erke durch europäische Gelehrte veran­
staltet worden.

Parallel mit dem Fikh der Sunniten haben auch 
die dissentierenden Sekten der Khäridjiten und der 
ShTciten das Gesetzessystem ausgearbeitet. Ihre 
hauptsächlichsten p r i n z i p i e l l e n  Differenzen 
gegen die Sunniten bekunden sich natürlich in 
den Fragen des S t a a t s  r e c h t e s  (Khalifat). Die 
Shlciten weisen in ihrem Gesetz auch Unterschiede 
im Eherecht (M utca ; Ehe mit Frauen aus den Alu  
al-Kifäb) auf und bekunden mehr Strenge in den 
Beziehungen zu Andersgläubigen. Ausserdem ha­
ben sie in der Liturgie (.Adhän) kleine Abw ei­
chungen vom Brauche der Sunniten; auch ihr 
Festkalender weist ihnen eigentümliche Erinne­
rungstage auf. Sonst sind die gesetzlichen Abwei­
chungen dieser Sekten von der Sunna kaum er­
heblicher als innerhalb des sunnitischen Isläms die 
der verschiedenen orthodoxen Madhahib unterein­
ander (vgl. Vorlesungen über den Islam , S. 237—  
239). Von den Shfiten hat ausser den imämitischen 
Zwölfern die Sekte der Z a i d i t e n  (besonders in 
Südarabien) eine sehr reiche Fikh-Litteratur ent­
faltet, über die wir in neuester Zeit durch R. 
Strothmann eingehende Kunde erhalten (Der Is­
lam., I, 354— 368; II, 49— 78; Das Staatsrecht 
der Zaiditen (Strassburg 1912) ; Der K ultus der 
Zaiditen (ibid. 1912).

Bei der Würdigung des Fikh darf man nicht 
die Tatsache unbeachtet lassen, dass die Kodifi­
kationen seit alter Zeit zum grossen Teil ein sog. 
S c h u l r e c h t  darstellen, ein mit idealer Geltung 
ausgestattetes Gesetz, eine P f l i c h t e n l e h r e ,  wie 
sie S n o u c k  H u r g r o n j e ,  der Schöpfer der 
historischen Betrachtung des Fikli, treffend be­
zeichnet hat, welche die Theologen als den For- 
derungen der Religion allein entsprechend dar­
stellen. Die Geschichte lehrt uns, dass sowie in 
heutiger Zeit, ebenso auch schon in den ältesten 
Perioden des Isläms in vielen Beziehungen des 
Rechtslebens die wirkliche Übung sich von den 
idealen Forderungen jenes religiösen Gesetzes (Sha- 
r f a ) verschieden gestaltete. Gewisse Teile des 
Fikh sind seit vielen Jahrhunderten völlig obsolet; 
andererseits hat sich provinziell in vielen Kapi­
teln des Fikh das grossenteils auf vormuhammeda- 
nische Übungen zurückgreifende G e w o h n h e i t s ­
r e c h t  ( c £ /r/ , cÄda) in Geltung erhalten ( s . ‘ ä d a t ) .  
Auch die modernen Verhältnisse haben in den 
muhammedanischen Staaten vielfach Reformen des 
Rechtslebens hervorgerufen, und neben dem reli­
giösen Recht (Sharfa) von demselben verschie­
dene bürgerliche Rechtspflege zur Folge gehabt. 
Dieser Dualismus in der Rechtspflege geht auf 
ältere Zeiten zurück, in denen er gleichfalls be­
standen hat. ( Zähiriten , 205, Anm. 4, Beispiel 
aus Ägypten, X. Jahrh. d. H .; Ibn Kayyim al- 
Djawzlya, al-Turuk al-hikmtya f i  ’l-Siyäsa al- 
iharQïya [Kairo 1317], S. 218, doppelte Rechtspflege 
in Syrien; Massignon, Mission en Mésopotamie, II 
[Kairo 1912], S. 30, unter der Mongolenherrschaft
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sind im cIräk neben den Kadäyä sharHya die K a- 
däyä yarghüdjtya  in Ü bu n g; Ibn Battüta, ed. Pa­
ris, I II , I I ,  aus K h w5rizm).

In neuester Zeit hat die französische R egierung 
in T u n is und A lgerien  das Bestreben betätigt, eine 
Kodifikation des islam ischen R echtes nach m oder­
n er juristischer M ethode zu schaffen, s. darüber 
Snouck Ilurgronje, N cderlatul en de Islam  (L e i­
den 1 9 1 1), S. 42 ff. =  P olitiqu e musulm ane de la 
H ollan de , S. 61 ff.; C . II. Becker im A r c h iv fü r  Rc- 
ligionsw iss., X V  (19 12 ), 549; II. Bruno, L e régime 
des eaux en d roit musulm an  (Paris 19 13 ), S. 183 ff.

L i t t e r a t u r ' .  M irza K azem  B eg, Notice sur  
la marche et le progrès de la Jurisprudence  
p a rm i les sectes orthodoxes musulmanes in Jotirn . 
A s.,  1850 (zum T e il veraltet); Ed. Sachau, Zu r  
ältesten Geschichte des muhatnmedanisehen Rech­
tes in Sitzungsber. K .  A h. d. W iss. zu W ien  ; p h il. 
hist. K l. ,  Bd. 65 (18 7 0 ); A . von Krem er, C ultur- 
geschichte des O rients unter den C halifen , I (W ien  
18 75), S. 470 ff. ; C . Snouck Ilu rgro n je , Nieuw e  
Bijdragen tot de hennis van den Islam  in B ijd r. tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde etc., IV . Serie, 
6. T . ,  1883; d e rs ., Mohammedaansch Recht
en Rechtswetenschap in Indische Gids, 1886; 
ders., D e fiq h  en de vergelijkende rechtsweten­
schap in Rechtsgel. M agazijn, 1886 ; ders., Le  
droit m usulm an  in Revue de / ’H istoire des R eli­
gions, Bd. X X X V II , 1898 ; ders., M ekka, II (I la a g  
1889), 200 ff. sow ie desselben kritische A bh an d­
lungen in Indische Gids, 18 84; Litteraturbla tt  

f ü r  oriental. Philologie, 1884 und 1887 und 
Zeit sehr. d. Deutsch. M orgenl. Ges., L III  (1899) ;
I. G o ld zih er, D ie  Z äh iriten  (L e ip zig  1884); 
ders., M uham m edanische Studien, II (H alle 1890), 
66— 87 ; ders., Muhammedanisehes R echt in 'J'heo- 
rie u n d  W irklichkeit  in Zeitschr. f ü r  verglei­
chende Rechtsw issenschaft, V II  (18 8 8 ); T h . W . 
Ju yn boll, H andbuch des islamischen Gesetzes (L ei­
den 1910).

D ie  islam ische Fikhlitteratur nach den ver­
schiedenen M adhähib sowie die europäischen 
Bearbeitungen, s. bei J u y n b o l l ,  1. c. 356—  
363, ferner die betreffenden Abschnitte in Broc­
kelm ann, Geschichte der arabischen L ittera tu r .

(I. G o i.d z iiie r .)

F I K R Î ,  cA n n  A l i .ä h  P a s u a , ä g y p t i s c h e r  
S t a a t s m a n n  u n d  L i t  t e r  a t ,  geboren zu 
M ekka 1250 ( 1 8 3 4 ) ,  wo sein V a te r , Muham- 
med Efendi B a lïg h , der die m ilitärische Lauf­
bahn gew ählt und den R ang eines Saghkol agasi 
erlangt h a tte , sich zur Zeit der G eburt seines 
Sohnes befand. Sein G rossvater aber, cA b d  A llah  
b . M uhammed, war Professor an der Azhar-I lo ch ­
schule zur Zeit der fr a n z ö s is c h e n  O kkupation  und 
in dessen Spuren trat auch der E n k el. Weil^ er 
seinen V ater schon 1261 (1845) durch den 1 od 
verlor, wurde er bei einem Verw andten erzogen, 
studierte an der A zharïya und trieb zugleich 
eifrig türkisch um eine Stelle am Diwan zu be­
kommen. 1267 ( 1 8 5 1 )  trat er in den Staats­
dienst, fungierte bei verschiedenen Diwanen und 
begleitete 1279 (18 6 1)  Ismäcil l ’asha nach Stam- 
bül, als dieser sich dort die Bestätigung des Sul- 
täns holte. Später kam  er noch oft dorthin und 
wurde 1284 (1866) zum L e h r e r  der Prinzen Me- 
hem ed T ew flk , H asan und Husain ernannt. 1286 
g in g er zum Finanzm inisterium  über und wurde 
mit der Einrichtung der V icek ö n ig l. B ibliothek 
beauftragt. 1288 (1870 ) wurde er W ak ll am Mi-

Ill
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S. 26 f . ; Tabari, Annales (ed. de Goeje), I, 928 f., 
957 (vgl- das Glossar unter nhnt)\ K äm il (ed. 
Wright), 239, I2, ]6; D. H. Müller, Burgen und 
Schlösser Südarabiens (Sitzungsberichte der Wie­
ner Akademie, phil. hist. CI., X C IV , 1879), 
345— 351 •> 385— 390; Bekrl, Geogr. Wörterbuch 
(ed. Wüstenfeld), S. 299, 464,698; Biblioth.geogr. 
arab., 1, 24; 11, 3 1 ; V , 35 (vgl. das Glossar 
unter djrb) , VI, 136; V II, n o f . ; Yäküt, al- 
Mu'djam  (ed. Wüstenfeld), III, 811 f.; Corpus 
inscriptionum semiticarum, T. IV , Pars I, 3 f . ; 
Niebuhr, Reisebeschreibung nach Arabien, I, 418, 
4 2 1 . ( F r . B u h l .)

a l- G H U R Ä B  (a.) R a b e ;  Name eines Stern­
bildes am südlichen Himmel (Corvus), vgl. Kaz- 
wlnl, Kosmographie (ed. Wüstenfeld), I, 420 f.

GHURÄBlYA, ein  Z w e i g  d e r  s h! ci t i s c h e n  
„ Ü b e r t r e i b e r “ ( Ghulät). Seine Anhänger haben 
den Glauben, dass cA li und Muhammed in ihrer 
körperlichen Erscheinung einander zum Verwech­
seln ähnlich waren „wie ein Rabe (Ghuräb) dem 
anderen“ (sprichwörtliche Redensart für grosse Ähn­
lichkeit, vgl. Zeitschr. f .  Assyr., X V II, 53), wo­
durch der Engel Gabriel, der von Gott beauftragt 
war, die Offenbarung dem 'A ll zu überbringen, sie 
irrtümlich dem Muhammed übergab. cAlT sei von 
Gott zum Propheten ausersehen gewesen, Muham­
med es nur aus Irrtum geworden. Aus dem IV. 
Jahrh. d. H. wird von Anhängern dieser Rich­
tung in Kumm erzählt, dass sie sich gegen die 
Entscheidung des Richters Abu SacId al-Istakhri 
(gest. 328 H. =  940 Chr.) in bedrohlicher Weise 
auflehnten, als er eine Erbhinterlassenschaft, als 
deren Anwärter eine Tochter und ein Oheim des 
Erblassers erschienen, unter ihnen gleichmässig auf­
teilte. Die Ghuräbiya forderten, dass der ganze 
Nachlass der Tochter zukomme und der Oheim 
gänzlich ausgeschlossen werde, wie unsere Quelle 
richtig bemerkt, als Konsequenz ihres staatsrecht­
lichen Bekenntnisses, nach welchem die Nachfolge 
Muhammeds ausschliesslich in der Linie der ein­
zigen Tochter ( Fätim a) und nicht in der des 
Oheims (cAbbäs) berechtigt sei (Subkl, Tabakät al- 
Shäßctya, II, 194). V gl. die Verordnung des Fäti- 
midenkhalifen al-Mucizz über das Erbrecht der 
Töchter in Ibn Hadjar, R a fc a l-isr , ed. Guest (im 
Anhang von K in di, Governors and Judges o f  
Egypt, Gibb-Memorial, XIX), S. 587, 3 v. u. Ibn 
Djubair, der im Jahre 5 8 0 = 1 1 8 4  Damaskus be­
suchte, erwähnt die Ghuräbiya unter den in Syrien 
verbreiteten shfitischen Untersekten.

L i t t e r a t u r :  I. Friedländer, The Hetero- 
doxies o f  the ShFites according to Ibn Hazm 
(New Haven 1909), I, 56; II, 77 ( =  Journal 
o f Americ. Or. Soc., XXVIII, XX IX ), dazu Ibn 
Rosteh in Biblioth. Geogr. Arab. (ed. de Goeje), 
VII, 218, 20 ff.; The Travels o f Ibn Jubayr 
(ed. Wright— de Goeje; Gibb-Memorial, Vol. 
V), S. 280, 5 ff. (Italien. Übersetzung von C. 
Schiaparelli, Roma 1906, S. 272).

(I. G oldzihkr.)
6ÜURAM Äj. [Siehe QHARlM.]
QÖURSH. [Siehe (IürUsh.]
GHUSL heisst die sogen, „grosse“ rituelle 

Waschung, welche das Gesetz verordnet für einen 
Qlunub, d. h. einen Menschen, der sich im Zu­
stande der grossen rituellen Unreinheit (siehe: 
UIAnäba) befindet. Der (Jhusl besteht in einer 
allgemeinen Waschung des Körpers. Die vorherige 
Formulierung der Niya  (Absicht) ist hierbei un­

E nzyklopaedik des Islam , II.

entbehrlich und der Gläubige hat dafür zu sorgen, 
dass nicht nur jede Unreinheit von seinem Kör­
per verschwinde, sondern auch dass das Wasser 
nichts von seinem Körper und seinen Haaren un- 
befeuchtet lasse.

L i t  t e r  a t u r :  Das Kapitel über die Rein­
heit (Tahära) in den Traditionssammlungen und 
Fikh-Büchern; R. Strothmann, K u ltu s der Zai- 
diten (Strassburg 1912), S. 21 ff.; A . J. Wen- 
sinck in Der Islam, I, xoi f . ; IV, 219 ff.

(Th. W. J u y n b o l l .) 
GH UTA heisst der G a r t e n g ü r t e l ,  d e r  D a ­

m a s k u s  u m s c h l i e s s t .  Es ist das intensiv kulti­
vierte, durch das Delta und die Kanäle des Baradä 
[s. d.] bewässerte Stück Land, das sich vom Austritt 
jenes Flusses aus den Schluchten des Antilibanon 
erstreckt bis zu seinem Verschwinden im See von 
cAtaiba, dem alten „See von Damaskus“ , mehre­
ren nur zeitweilig mit Wasser gefüllten Seebecken. 
Hinter dieser Wehr von Teichen mit Schilfgewächs 
verteidigt sich die Ghüta gegen den Ansturm der 
Wüste. „Die dem Osten abgewonnene Fläche sieht 
aus wie ein kühn in das Sändmeer hinausgescho­
benes grünes Vorgebirge“ (Maspéro). Der Name 
Ghüta erscheint bei den umaiyadischen Dichtern 
Ibn Kais al-Rukaiyät, Akhtal, al-RäcI und im 
Hadith, wo sie vom Propheten als der Schauplatz „ 
einer künftigen grossen Schlacht (Mardj- Rshit?) 
bezeichnet wird. Dieser wunderbaren Oase ver­
dankt Damaskus [s. d.], den Ruhm, als eines der 
vier „Paradiese auf Erden“ zu gelten. Die Tradi­
tion verlegt hieher die Geburt Abrahams und zeigt 
auch den Hügel, der cIsä und seiner Mutter als 
Zufluchtsort diente (Kor3än, 23, 52). Der grösste 
Durchmesser erstreckt sich in west-östlicher Rich­
tung. Die Angaben der Schriftsteller über ihre 
Ausdehnung schwanken: 18 Quadratmeilen oder 
2 Tagereisen (Marhala) in der Länge und eine 
in der Breite. Alles ist bedeckt mit Gärten und 
Pflanzungen, —  besonders Obstgärten, aus denen 
die berühmten Früchte von Damaskus stammen, 
vorzugsweise Aprikosen, die weithin ausgeführt 
werden —  dazwischen Dörfer in das Grün gebet­
tet, ganz erinnernd an das „¿Mät al-kurä wa 7- 
zilä l“ bei Ibn Kais al-Rukaiyät (ed. Rhodokanakis,
S. 209). Mehrere dieser Dörfer, bemerkt Sälihi, 
besitzen die Wichtigkeit von Städten, so al-Mirza, 
Därayä, Harastä, Dümä. Andere sind verschwun­
den, wie Dair Murrän [s. d.], Bait Lähyä, welches 
Sälihi in einem Viertel von Damaskus wiederfin­
den will. Derselbe erwähnt auch schon die Dru­
sen, Tayämina (d. h. aus dem Wädi ’1-Taim stam­
mend, am westlichen Abhang des Ilermon). Nach 
den alten Geographen war die Ghüta vor allem 
von den Bann Ghassän besetzt, dann von den 
Banií Kalb und verschiedenen Gruppen der Kais. 
Sälihi zählte zu seiner Zeit (im X. Jahrh. d. II.) 
5345 bostän oder Besitzungen und 530 Weinberge. 
Man vergleiche die interressante Monographie, die 
er der Ghüta gewidmet hat: Darb al-Hüta calä 
djam f al-Ghüta (Manuscr. Leiden. N°. 1862, Ca- 
tal. II, S. 10).

L i t t  er  a t u r :  Yackübl, Geographie (ed. de 
Goeje), S. 326; Ibn Rosteh, A cläk (ed. de Goeje),
S. 9 1; Ibn al-Fakih, Buldän  (ed. de Goeje),
S. 104, 140; MakdisT, Ahsan al-Takäshn (ed. de 
Goeje), S. 35, 154, 160; Istakhrl, Masälik (ed. 
de Goeje), S. 59; Yäküt, M iffla m  (ed. Kairo), 
VI, 214— 3x5;  Bakrí, Mifd/am, S. 703; A giäni, 
X IV , 8; XVII, 55; von Kremer, Mittelsyrien 
und Damaskus, S. 169 ff.; Wetzstein in Zeitschr.
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an die Feindschaft der Kaisiten erinnerte. Dieser 
liess sofort die gefangenen Araber in Freiheit set­
zen und brach den Widerstand der Syrer, indem 
er ein Dutzend ihrer Häuptlinge nach Afrika 
sandte und die übrigen über verschiedene Städte 
und Gegenden Spaniens verteilte, wo sie für ihren 
Unterhalt auf das Drittel der Ernte, welches die 
Insassen dem Staatsschatz abzuliefern hatten, an­
gewiesen wurden. Die Unzufriedenheit dieser Leute 
dauerte aber fort und ¡wurde dem Statthalter ge­
fährlich als ein gewisser Häuptling, Namens al-Su- 
mail [s. d.], der persönlich von ihm beleidigt wor­
den war, die Führung der Syrer an sich nahm 
und den Bürgerkrieg von neuem anfachte. Als 
daraufhin Abu ’l-Khattär mit ihnen zusammenstiess 
am Ufer des Guadalete, liess ein Teil seiner Trup­
pen ihn im Stich, sodass er die Flucht ergreifen 
musste und gefangen genommen wurde (745). Zwar 
wurde er bald darauf durch einige seiner Leute 
glücklich befreit, aber ein neuer Versuch, sich den 
Syrern entgegenzustellen, hatte denselben kläg­
lichen Verlauf, wenngleich Abu ’l-Khattär diesmal 
seinen Feinden entrann. Er musste sich aber jetzt 
dazu bequemen, mit Ibn Hurai£h, der anfangs auf 
Seiten seiner Gegner stand, aber bei seinen ver­
meintlichen Ansprüchen, als Emir von Spanien 
anerkannt zu werden, auf den Widerstand von al- 
Sumail stiess, gemeine Sache zu machen, und zwar 
musste er diesem den Vorrang lassen. Es wurden 
jedoch beide in einem Treffen bei Secunda am 
Guadalquivir, Cordova gegenüber, gefangen genom­
men und umgebracht (130 =  747).

L i  t t  er a t u r : al-Bayän al-Mughrib, ed. D ozy,
II, 33 ff.; Ibn al-Kütiya bei Iloudas, Conquete 
de l'Andalousie in Recueil de t ex tes et traduc- 
tions publié a l'occadon du VIII* Congres in- 
ternat. des Orientalistes■ a Stockholm en /8S9,
I, 234 fr., 267 ff.; Akhbär MadjmTfa, ed. La- 
fuente y Alcantara; Ibn al-Athir, ed. Tornberg, 
V, 204 ff, 375 f f ;  Dozy, Histoire des Musul- 
mans d'Espagne, I, 267 fr.; Müller, Der Islam,
I, 4 5 1_; II, 434 ff-
H U SAM  a l -D A W L A . [Siehe karis b. mu-

HAMMED.]
H U SAM  a l-D IN . [Siehe tim u rta su  u. s. w.] 
ai.-H U T =  der Fisch, genauer al-Hut al-dja- 

tiulñ, hiess bei den Arabern das Sternbild des 
südlichen Fisches, dessen grösster Stern l'omal- 
haut [s. d. Art.] ist. Es wird aber al-IIüt auch 
vom Tierkreiszeichen der Fische gebraucht, für 
das man bei al-Battäni u. a. den Dual al-Samaka- 
täni =  die beiden Fische findet; Ptolemäus braucht 
für dieses Tierkreiszeichen den Plural das
erstere nennt er vótios.

L i t t e r a t u r : Al-Battäni (ed. Nallino), II, 
166 u. 176, III, 265 u. 274; Kazwlni, Kosmo- 

graphie (ed. Wüstenfeld), I, 38, 41 ; L. Ideler, 
Untersuchungen über den Ursprung u. die Be­
deutung der Sternnamen, S. 202 u. 284.

(H. Suter.)
a l  H U T A T A , „der Knirps“ , ursprünglich spöt­

tisch gemeinter Beiname des der Klasse der Mukha- 
dramün [s. d.] angehörigen a r a b i s c h e n  D i c h ­
t e r s  D iarvval b. A w s . Seine Genealogie ist be­
mäkelt worden; er hatte Ursache, sich bald an die 
cAbs-, bald an die Dhuhl-Sippe als seine Angehöri­
gen zu halten. Die Zeit seiner dichterischen Anfänge 
wird in der litterarisclien Tradition zumeist in un­
möglicher Weise zurückdatiert; am wahrscheinlich­
sten ist er ein jüngerer Zeitgenosse des cUrwa b. 
al-Ward [s. d.]. Zum Islam bekehrt, stand er nur

E n z y k l o p a e d i k  d e s  I s l a m , I I . 24



in sehr äusserlicher Weise in der Religion; un­
ter Abu ßekr schloss er sich dem Ridda [s. d.]- 
Aufstand an Sein Charakter wird in sehr ungün­
stiger Weise geschildert; niedrige Habsucht und 
Feilheit bilden das Grundmotiv seines dichterischen 
Lebenslaufes. Er treibt sich unter den arabischen 
Stämmen als wandernder Betteldichter herum, frei­
gebigen Mäzenen überschwängliche Lobgedichte 
spendend, die minder freigebigen mit Spottge­
dichten bedrohend. Unter 'Omar wurde er we­
gen der gegen Zibrikan b. Badr gerichteten Spott­
gedichte mit Kerker bestraft. Auch über sein 
Sterbejahr lässt sich nichts sicheres angeben. Die 
arabische Überlieferung, lässt ihn noch die Regie­
rungszeit Mu'äwiya’s 1. erleben. Abulfeda (Annales,
I, 375) setzt sein Sterbedatum sogar auf 69 d. H. =  
668, was jedoch kaum denkbar ist. Am wahr­
scheinlichsten ist die Annahme, dass er circa 30
H. =  650 gestorben sei. (Brockelmann, I, 41). Seine 
vielseitige dichterische Begabung wird, namentlich 
in jenen beiden Arten der Poesie, sehr hochge­
schätzt ; spätere Dichter nennen ihn als berühmten 
Vorgänger ( Zeit sehr. d. Deutsch. Morgenl. Ges., 
X L V I, 4 1 ; dazu Kumait, ed. Horovitz, N°. 4 v.
I I ,  Bahä al-Din Zuhair, ed. Palmer, S. 217, 3); die 
Philologen des II. u. III. Jahrh. d. H. bemühten 
sich um die Sammlung seiner Gedichte, die auch 
sehr früh (namentlich auch schon durch Hammäd 
al-Räwiya) Gegenstand der Interpolation waren. Von 
den beiden Rezensionen seines Diwans ist die den 
nichtauthentischen Bestandteilen gegenüber nach­
sichtige, durch Abu cAmr al-Shaibänl und Ibn al- 
cArabI veranstaltete vollständig erhalten, während 
die in bezug auf die Ausscheidung verdächtiger 
Stellen strengere Rezension des Abu Hätim al- 
Sidjistäni nur in einzelnen Stücken auf uns ge­
kommen ist. Die vorhandenen Dlwän-Handschrif- 
ten und die auf dieselben gegründeten Ausgaben 
stellen die erstere Rezension dar. Der Diwan des 
HutaPa wurde nebst einer Einleitung und erklä­
renden Anmerkungen durch den Verf. gegenwär­
tigen Artikels (in Bd. 46 und 47 der Zeitschr.
d. Deutsch. Morgenl. Ges. und Separatabdruck, 
Leipzig 1893), später nebst Kommentar des Suk- 
karl und Glossen des Herausgebers durch Ahmed 
al-Shinglti (Cairo1, Takaddum-Druckerei, o. J.) 
herausgegeben. Ausser den zu ersterer Ausgabe ge­
nannten Handschriften findet sich der Diwan (mit 
Sukkarl) noch in Stambul, Fätih-Bibl., Nr. 3821, 
(dessen Kopie in Cambridge, s. E. G. Browne’s 
Handlist, Nr. 384); teilweise im Sammelband cÄ tif 
Ef., Nr. 2777 (nach Rescher).

Wir finden Träger des Eigennamens al-Hutafa 
auch noch in späteren Zeiten; ein Abu ’l-cAbbäs 
1). al-HutaiJa wird bei Subkl, Tabakät al-Shäßciya, 
IV , 234, 2, ein Ahmed b. al-HutaPa, ibid., 279, 12 
(beide im VI. Jahrh. d. H.) angeführt.

(I . G o l d z j h e r .)
HUTAIM ( H e t e im , H a t e m I , T e h m I, H ite m , 

PI. Ilutaimän, Heteimän), grösser N o m a d e n ­
s t a m m ,  der zerstreut im Hidjäz, Nedjd und 
in Ägypten lebt. Ihre Hauptniederlassungen finden 
sich bei Djidda, Lilh und Wadjh; kleinere Abtei­
lungen der Hutaim wohnen bei al-Hidjr, al-cUla 
(cA lly ), Khaibar (hier sind sie Käsemacher), in 
der Harrat al-Ethnän (bei Khaibar), am Wädi 
’l-Rumma oberhalb Medinas, wo sie Nachbarn der 
Harb sind, und in der Nähe von Mekka. In Ägyp­
ten sind sie südl, von Ilelwän und in grösserer 
Anzahl im östl. Delta bei Zaljäzlk ansässig. Wäh­
rend des Frühlings nach der Regenzeit lagern viele

3 7 ° al-H UTAI’A  —  al-H UW  A 1T Ä T .
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Muhammed A clä, Dictionary o f Technical Terms 
(ed. Sprenger), I, 501;  W right, Arabic Gram- 
mar, 1, 13 u, 16 c, 64 IJ, 66 u» c, 67 A und pas­
sim; V öllers, Volkssprache und Schriftsprache 
im alten Arabien, S. 23— 36; Schaade, Slba- 
waihi's Lautlehre, Leiden 1911,  S. 23, 49— 53.

( R o b e r t  S t e v e n s o n .)  
LDH A D J. [Siehe m ä l  a m I u .]
ID H N ( a .) ,  d .i. E r l a u b n i s .  Spezielle Bestim­

mungen über Id/m finden sich in den muslimischen 
Gesetzbüchern im Kapitel über Sklavenrecht. Skla­
ven sind nach dem Gesetz im allgemeinen nicht 
geschäftsfähig. W ill der Herr jedoch beim Betriebe 
eines Ervverbsgeschäfts die Dienste seines Sklaven 
gebrauchen, so kann er ihn ermächtigen, die dabei 
nötigen Rechtsgeschäfte vorzunehmen. Ein mit sol­
cher Befugnis ausgestatteter Sklave wird in den 
Gesetzbüchern als md'dhün lahu bezeichnet, d. h. 
jemand, dem Idhn erteilt ist. Die von dem bevoll­
mächtigten Sklaven geschlossenen Verträge sind 
gültig und bindend, sofern er die Grenzen der 
ihm verliehenen Befugnis nicht überschreitet, und 
er haftet für die Verbindlichkeiten den Gläubigern 
gegenüber mit den Gütern, die ihm sein Herr 
zum Betriebe des Geschäfts anvertraut hat.

( T h .  W. J u y n b o i.l .)  
ID JA B  ( a .) ,  d. i. A n g e b o t  (bei Verträgen), 

eigentlich: die feierliche Erklärung, dass das A n­
gebot unwiderruflich geworden ist (vgl. den ara­
bischen Ausdruck: kad w adj ab a a l-B af, d. h. der 
Kaufvertrag ist bindend und unwiderruflich). Bei 
allen Rechtsgeschäften ist die Beobachtung der 
vorgeschriebenen Form nach dem Gesetze als eine 
Hauptsache zu betrachten und die in den Fikh- 
Büchern als Idjäib und Kabul (d. h. Angebot und 
Annahme) bezeichnten gegenseitigen Erklärungen 
der Parteien sind dabei im allgemeinen unentbehr­
lich. Dennoch wird in ausführlichen Werken über 
das Gesetz die Frage erörtert, inwiefern auch Ver­
träge ohne einen derartigen Id/ab und Kabul gültig 
sind. Kann namentlich in Fällen, wo die Gewöhn* 
ßeit in allen Gegenden es mit sich bringt, dass 
die Parteien Kaufware und Kaufpreis ohne weitere 
Formalitäten austauschen, eine gültige Übertragung 
des Eigentums ohne Idjäb und Kabul stattfinden? 
Manche Gelehrte bejahen diese Frage, aber andere 
kalten ein solches „Austauschen“ ohne die im Ge­
setze vorgeschriebenen Erklärungen nur bei Sachen 
von sehr geringem Wert für zulässig.

L i t  t e r a t u r : Das Kapitel über Ba?  in den 
-/'/¿//-Büchern und C. Snouck Hurgronje, De 
Atjchers, II, 353 ( The Achehnese, II, 320), vgl. 
Indische Gids, 1884, I, S. 745, 753— 55.

(Th. W. J u y n b o l l .) 
i d j ä z a  (a.), Erlaubnis, t e r m i n u s  t e c h n i -  

c «s d e r  T r a d i t i o n s W i s s e n s c h a f t :  das Er­
teilen der Erlaubnis, dass jemand einen von einem 
befugten „T  räger“ desselben erhaltenen Text oder
e,*i ganzes Buch, ob nun sein eigenes oder ein älte- 
r<-‘s, das dieser in glaubwürdiger Überlieferungskette 
bis auf den Urtradenten bezw. auf den Verfasser zu­
rückleiten kann, mit Berufung auf dessen Mitteilung 
w«iter tradieren könne. Die Idjäza setzt nicht die 
Unmittelbare Berührung der die Befugnis erhalten­
den mit der dieselbe erteilenden Person voraus 
und es herrscht Meinungsverschiedenheit darüber, 
jmt welcher Traditionsformel, unter verschiedenen 
Umständen, das Weitertradieren eines mittels Idjäza 
angeeigneten Texterwerbes zu erfolgen hat. Selbst 
die 'abbäsidischen Khalifen al-Näsir und al-Mustac- 
?un erteilen eine Menge Idjäzät für Hadithe, die

sie selbst erworben hatten; ersterer bestellt Bevoll­
mächtigte zur Ausübung dieser Funktion in sei­
nem Namen (SuyOtl, Ta’rikh al-K hnlafä‘ [Kairo 
1 3 0 5 ], S. 181, 186). Mit der Zeit artet die Er­
werbung der Idjäza von bedeutenden Personen zu 
ambitiöser Liebhaberei aus. Der Vater sammelt 
Idjäza's für seinen Sohn von allen möglichen 
Scheichen (Abu ’1-Mahäsin II, 2 [ed. Popper], 
S. 194, 2). Der berühmte Nadjm al-Din al-Ghazzi 
(gest. 1061 =  1651) wird während der Mekka­
wallfahrt bei seinem Umzug um die K acba ( Taw äf) 
um Idjäza's bestürmt (MuhibbI, Khuläsal al-Athar, 
IV , 199). Fürsten bewerben sich um Idjäza's von 
Gelehrten (z. B. bei Ufrânï, Nuzhat al-Hädi, ed. 
Iloudas, S. 131); der osmanische Sultan cAbd al- 
Hamfd I. und sein Grosswezir Räghib Pasha erba­
ten und erhielten die Traditions-Z^aza vom Ver­
fasser des Tädji a l-A rü s  (s. X, 970 dieses Werkes). 
Man benutzt die Anwesenheit reisender Gelehrter, 
um von ihnen die Idjäza für ihre Werke zu erhal­
ten ; darin erblickt man auch eine Ehrenbezeigung 
für den Gelehrten selbst (cAbd Allah al-Mekki 
[ 1 2 5 0 =  1834], Rihlat Salär , S. 70, 76, 90). An­
dererseits war das Idjäza-wesen bereits im V. Jahrh. 
d. II. zu solcher Ungebundenheit entfaltet, dass 
jemand vor seinem Tode erklärt, allen in diesem 
Zeitpunkt lebenden Muslimen für seinen Tradi­
tionsbesitz die Idjäza zu erteilen (Dhahabf, Tadh- 
kirat al-H uffäz, III, 363; Ibn al-Abbär, Takmila, 
S. 614, I5. Vgl. solche allgemeine /«¿?'5sa-Erteilungen 
aus dem VIII. Jahrh. d. H. bei Suyütf, Bughyat 
al-W ifät , S. 14). Aus nüchternen Anfängen (ein 
Specimen bei Kern, Zeitschr. d. Deutsch. Alorgenl. 
Gesellsch., L V , 74) entwickelt sich bald ein hoch­
tönend rhetorischer Idjäza-Sü\ mit überschwängli­
chen Epitheten (.Idjäza Tannäna, SuyUti, 0. c., S.
246, 4 v. u.); schon im IV. Jahrh. wird für die­
selbe die poetische Form benutzt (vgl. Beispiele 
in den unten angegebenen Werken). Der Reisende 
Ibn Djubair erteilt einem Petenten die Idjäza zu­
gleich in Prosa und in Versen (Nathrnn wa-Naz- 
ma", ed. Wright— de Goeje, S. 201, 18). S. Idjäza- 
Gedichte noch bei Safi al-Din al-Hilli (Dlwän, S. 
481— 483, für seine eigenen Gedichte); T ädj al- 
cA rüs , s.v.  Zkc, V, 369; Iladikat al-Afräh , S. 76.

Im neueren Sprachgebrauch wird Idjäzat-nätneh 
zur Bezeichnungen von „Befähigungsdiplomen“ ge­
braucht.

L i t t  er  a t u r :  Sprenger, Über das Tradi- 
tionswesen bei den Arabern, Zeitschr. d. Deutsch. 
Alorgenl. Ges., X, 9 ff. ; Ahlwardt, Verzeichn.,
I, 54— 95 ; Goidziher, Aluhammcdanische Studien,
II, 188— 193; W. Marçais, Le Taqrïb de en- 
Nawawi, traduit et annoté (Paris 1902), Index 
s. v., besonders S. 115— 126; Mirzä cAb Takt, 
A l-Idjäzät, containing Licenses to Learncd Men 
(Texte, Lucknow 1286 =  1869).

(I. G o ld zh ier.) 
ai.-ÏDJI . cAdud al-D In cAbd al-Rahm än 1!. 

Ahmed, T h e o l o g e  u n d  P h i l o s o p h ,  Verfas- 
ser verschiedener Handbücher, die oft von späteren 
Autoren kommentiert und glossiert worden sind. 
Sein Hauptwerk ist die auch in Europa bekannt 
gewordene theologisch - philosophische Schrift al- 
Alaiväkif f i  cIhn al-Kaläm, wovon Th. Soerensen 
die beiden letzten Kapitel und den Anhang mit 
dem Kommentar al-Djurdjäni’s publizierte u. d. T. : 
Statio Vla et VI!a et Appendix Hbri M evakif auc- 
tore 3Adhad-ed-Dtn el-Igî cum Comm. Gorgänii, 
Leipzig 1848 Vollständige Ausgabe Constantinopel 
1839. Auch verfasste er einen kurzen Katechis-



IK H SH lD ID E N  —  IK IIW Ä N  a l-SA F Ä ’.

zum Träger der dynastischen Gewalt. Auch auf 
der Höhe der Macht vergass er nie seine einfache 
Herkunft; jedenfalls sind uns von ihm mehr er­
freuliche als hässliche Charakterzüge überliefert. 
Heide Fürsten huldigten dem litterarischen Ge­
schmack ihrer Zeit. Al-Mutanabbi hat sie beide 
besungen und verherrlicht, später aber verspottet. 
Unter dem Ikhshid beginnt der Kam pf der zwei 
Khalifendynastien ('Abbäsiden und Fätimiden) um 
die nominelle Oberherrschaft über die verschie­
denen zu Dynasten gewordenen Statthalter. Sie 
werden ihrerseits von diesen Glücksrittern gegen 
einander ausgespielt. Der Ikhshid scheint die An­
erkennung der Fätimiden sehr ernstlich erwogen zu 
haben, ist dann aber den ‘Abbäsiden treu geblie­
ben, weil deren Prestige doch noch zu gross war.

L i  t t  er  a t u r :  Ibn Sacid, Kitäb al-Mughrib, 
ed. Tallqvist, wo alle sonstige Litteratur (al- 
MakrizI, al-Halabi, Ibn al-AÜ]Ir, Ibn Khallikän, 
Ibn Khaldün, Abu ’1-Mahäsin, al-Suyütl, Wüs- 
tenfeld, Statthalter, IV  u. s. w.) verarbeitet ist. 
Neu hinzugekommen ist nur al-Kindi, ed. Guest.

(C . H . B e c k e r . )  
IK H T IL Ä D ] (a.), das G l i e d e r z u c k e n ,  daher 

Hm al-Ikhtilädj =  die angebliche Wissenschaft, 
aus dem unfreiwilligen Zucken des menschlichen 
Körpers wahrzusagen, auch Palmalogie genannt, 
pie älteste Schrift darüber ist wohl MsAa^Troäoi 
‘ fpoypiiiJiiJiXTeais rtep't 7rxÄ[/.iiv //.xvtikvi ttpot; IItoAe- 
l-ioe7ov ßtxmKeoc bei J. S. F. Franzius, Scriptores 
physiognomoniae veteres, Altenburgi 1 7 8 0 , S. 451  ff. 
Die Araber nennen aber gewöhnlich als Urheber 
dieser Wissenschaft den Inder Tomtom. Wer die­
ser war, ist noch unaufgehellt; eine Vermutung 
darüber findet man bei Ilauber, Tomtom ( Tim- 
lnn) =  ¿ccv5xij.ii; —  Dindymus in der Zeitschr. 
der Deutsch. Morgenl. Gesells., LX III, 4 5 7  ff.

L i t t e r a t u r :  Fleischer, Über das vor bedeu­
tende Gliederzucken bei den Morgenländern in 
Verhandl. der Kön. Sächs. Gesells. der IVis- 

sensch. Phil. Hist. Klasse 1849, S. 2.44 ff. ( =  
Kleinere Schriften, III, 199 fr.); M. Gaster, Das 
türkische Zuckungsbuch in Rumänien in Zeitschr. 
fü r  Rom. Philologie, IV, 65 fr.; H . Diels, Bei­
träge zur Zuckungsliteratur des Okzidents und 
Orients in Abhandl. der Berl. Akademie, 1907 
und 1909; Inostranöev in Zapiski Vost. Otd. 
Imp. Russk. Arch. Obe., X V III, 222 ff. 
IK H T IL Ä F  ( a .) , s . v . a. Meinungsverschieden­

heit; im Gegensatz gegen Idjnüf [s.d.] der D is- 
S e n s u s  d e r  A u t o r i t ä t e n  d e r  i s l a m i s c h e n  
^ e s e t z k  u n d e  u n d  D o g m a t i k  in den die 
gi'ossen Grundsätze nicht berührenden Einzelheiten 
der Gesetzesübung und Glaubenslehre, besonders der 
ersteren, wie er in den Verschiedenheiten der Ma- 
dJlähib [s. d.] und auch innerhalb eines jeden ein­
zelnen derselben zutage tritt. Gegenüber gegentei- 
**gen, die Einheitlichkeit der Praxis heischenden 
•Anschauungen hat sich in der islamischen Ortho­
doxie, angesichts der feststehenden Tatsächlichkeit 
solcher Verschiedenheiten, die Überzeugung von 
der Gleichwertigkeit derselben durchgerungen und 
ll!lt in dem ursprünglich verschiedenen Khalifen, 
zuletzt dem Propheten selbst zugeschriebenen Lehr- 
spi'uch, dass „die Verschiedenheit in der islamischen 
gemeinde ein Zeichen der (göttlichen) Gnade“ sei, 
esten und gütigen Ausdruck gefunden. Die Regis­

trierung dieser Verschiedenheiten hat im Isläm seit 
dem liegin n der Entwicklung der Fikh-Wissenschaft 
eine grosse Litteratur hervorgerufen, die am umfas­
sendesten von Fr. Kern zusammengestellt ist.

L i t t e r a t u r ' .  Snouck Hurgronje in Revue 
de VHistoire des Religions, X X X V II, 178 fr.; 
Goldziher, Die Zähiriten, S. 94— 102; ders., 
Vorlesungen über den Islam, S. 51— 53; ders. in 

Beitrag, zur Religionswiss., herausgeg. von der 
Religionswissenschaft!. Gesellsch. in Stockholm, 
I (1913/1914), S. 115— 142 ; F. Kern in Zeitschr. 
d. Deutsch. Morgenl. Ges., L V , 6 1— 73, und 
dessen Einleitung (arabisch) zu seiner Ausgabe 
von Tabarl, Ikh tilä f al-Fukahä3 (Kairo 1902).

(I . G o l d z i h e r .) 
I K H W A N  a l - S A F A j. A us der zweiten Ilälfte des 

IV. (X.) Jahrh. (373 =  983) ist uns die Existenz 
eines religiös-politischen Bundes mit ultrasljiciti­
schen, genauer vielleicht ismäcIlitischen Ideen und 
Tendenzen bezeugt. Die Mitglieder dieses Bundes, 
dessen Hauptsitz Basra war, nannten sich die „Lau­
teren und Treuen“ , weil ihr höchster Zweck darin 
bestand, durch gegenseitige Hilfeleistung mit allen 
Mitteln, besonders aber mit läuterndem Wissen 
(yvwovi), das Heil ihrer unsterblichen Seelen zu 
fördern. Von ihrem politischen Treiben ist uns 
nichts bekannt, aber ihrer erbaulich-theoretischen 
Wirksamkeit entstammt eine Sammlung von enzy­
klopädisch angeordneten, mit Rücksicht auf die 
Ziele ihrer Gesellschaft bearbeiteten Abhandlungen. 
Als Zeit der Sammlung und Redaktion ihrer Ra- 
sä^il (52 an der Zahl; die Ausgabe von Bombay 
besteht, übereinstimmend mit der Inhaltsangabe am 
Anfang und mit der Schlussbemerkung der 1. Risäla, 
aus 52 Abhandlungen, in den letzten Abhandlungen 
des IV. Teiles aber ist blos von 51 die Rede) pflegt 
man etwa die Mitte des IV. (X.) Jahrh. anzusetzen 
und als Mitarbeiter werden genannt Abu Sulaimän 
Muhammed b. Mushlr al-Bustl, genannt al-Mukad- 
dasi, Abu ’1- Hasan °Alf b. Härnn al-Zandjäni, 
Muhammed b. Ahmed al-Nahradjün, al-cAwfi und 
Zaid b. Rifaca. Genaueres lässt sich zur Zeit 
nicht ermitteln, hauptsächlich deshalb nicht, weil 
die „Lauteren“ sich sehr verschwommen auszu­
drücken belieben. Zitate in den Rastfil, sofern sie 
nachweisbar, bzw. bis jetzt nachgewiesen sind, 
sind der Litteratur des VIII. und IX. christl. 
Jahrh. entlehnt. Die philosophische Stellungnahme 
ist diejenige der älteren eklektischen Übersetzer 
und Sammler griechischer, persischer, indischer 
Weisheit. Hermes und Pythagoras, Sokrates und 
Platon werden öfter zitiert und höher bewertet als 
Aristoteles. Dieser erscheint als der „Logiker“ und 
ferner als der Verfasser der plotinischen „Theolo­
gie“ und des „Buches vom A pfel“ . Von der mit 
al-Kind! einsetzenden Rezeption eines relativ rei­
neren und vollständigeren Aristotelismus zeigen 
die Abhandlungen der Lauteren kaum eine Spur. 
Es ist bezeichnend für ihre Geistesart, dass al- 
Kindl nicht, wenigstens nicht mit Namen, zitiert 
wird, wohl aber dessen abtrünniger Schüler, der 
phantastische Astrolog Abii Macsliar (gest. 272 =  
885). Damit sind natürlich litterarische Beziehun­
gen zu al-Kindi und seiner Schule nicht ausge­
schlossen. Nach der mittelalterlichen lateinischen 
Übersetzung der 13. Risäla soll diese einen „Ma- 
hometh discipulus Alquindi“ zum Verfasser haben. 
Vgl. T . J. de Boer, Zu Kindi und seiner Schule in 
Archiv f .  Gesch. d. Philos., XIII (1899), S. 177 f.

Der Inhalt der Rasä^il ist ein ausgesprochener 
Eklektizismus. Im Mittelpunkte steht die Lehre 
von der himmlischen Herkunft und von der Rück­
kehr der Seele zu Gott. A uf dem Wege der Ema­
nation, wie das Wort vom Sprechenden oder das 
Licht von der Sonne, wird die W elt von Gott

4«9
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(Mauer), lauter Gattungsnamen für k o n k re te  Dinge- 
Die beiden von Ibn al-Anbäri in Kitäb al-Infif i 
S. 2 überlieferten Definitionen des Basriers aj- 
Mubarrad (gest. 285 =  898) und des KüfiersX!la ' 
lab (gest. 2 9 1 = 9 0 4 )  haben, wie Ibn al-Anbär1 
selbst andeutet, mehr den Charakter einer etymo­
logischen Erklärung. Ersterer, der Ism vom Stamme 
smw ableitet, dessen zweite Konjugation satM 
„nennen“ bedeutet, sagt: al-ismu triä dalla 
musammän tahtahu uIsm ist das, was ein unter cs 
fallendes Benanntes anzeigt” . Taclal>, der Ism 
den Stamm wsm „mit einem Brandmal (stigma  ̂
nota) versehen, zeichncn (notare)“ zurückführt 1 
erklärt: al-ismu simatu" tüdaiu calä 'l-shaft\yuiravt 
bihä “ Ism ist ein Z e i c h e n  (nota), das einen' 
Dinge beigelegt wird, woran es erkannt wird • 
Diese Deutung erinnert durch ihre m erkw ürdige 
Ähnlichkeit an die bei Priscian (ed. Keil), I, 57i 3 ' 
„vel, ut alii, nomen quasi n o t a m e n ,  quod hoc 
n o t  am  us unius cuiusque substantiae qualitatem ■ 
Erst spät macht sich bei den arabischen Gram* 
m a t i k e r n  die aristotelische Definition bem erk­
bar: <pavif a-yf/zavr/Kij kxtoc cruvQ>ixyv ctvev XP^vt>V 
x t A ’. So sagt al-SlräfT (gest. 368 =  978): Kii^u 
Shat'i", dalla calä malnän ghaira muktarini" bi-"a' 
niäni'1 muhassali" min mudiyin aw ghairihi, f (I' 
huwa ’smu» “ alles was einen Begriff anzeigt, ohne 
mit einer bestimmten Zeit, nämlich dem V ergan gen ' 
sein u .s . w . verknüpft zu sein, ist ein Ism." (Jahni 
Sibawaihi's Ruch über die Grammatik, Note 5 z.u 
§ 1 ; Ibn Yacish, S. 25 i0), Dies ist die später m* 
kleinen Varianten üblich gewordene Definition (Si 
Ibn YacIsh, S. 26 i-,). Statt “mit einer bestimmten 
Zeit“ heisst es in der K äfiya  geradezu „mit eine’ 
der drei Zeiten (Gegenwart, Vergangenheit und Zu­
kunft)” ; Ibn al-Hädjib gibt o. f., S. 7 ausfüh1'
l i e h  Aufschluss über den Grund d i e s e r  E r w e i t e r u n g  

des mev %f6vov und über die aus dem Befunde 
der arabischen Sprache sich auch für diese l )el1' 
nition ergebenden Schwierigkeiten.

Die Gesichtspunkte, unter denen die a r a b i s c h e n  

Grammatiker die F l e x i o n  der Nomina betrach­
ten, sind in allgemeinen Linien im Artikel icRÄ1! 
dargestellt. Zu erwähnen ist noch, dass die arabi­
sche Terminologie kein Aequivalent für unse 
„ N u m e r u s “ und „ G e n u s “ aufweist. N a m e n t b e 1 

wird das aus dem griechischen yevoQ e n t l e h n t e  

D/ins nie für das grammatische G esch lech t ge" 
braucht, wie Merx, Historia artis grainniat,cal. 
apud Syros, S. 145 und 151,  irrig annimmt; a u c h  be 
den Grammatikern bezeichnet das Wort nurc . 
der Art (JVawc) übergeordnete G a t t u n g  (Ibn Ya >S-' 
S. 22, 7). Für alle Einzelheiten der Nominalleb^ 
in der arabischen Nationalgrammatik muss auf 
Originalwerke verwiesen werden, zu denen be 
sonders Fleischers Beiträge zur arab. Sprachku,u 
wertvolle Erläuterungen bieten. (J. Wkiss-) 

lISM A  (a.), in der Dogmatik s. v. a. Im ffla,|1< 
tä t  v o n  I r r t u m  u n d  S ü n d e ,  wie sie im sU. 
nitischen Isläm den Propheten, im shlcitischen au 
den Imämen zugeschrieben wird. H in sich tlich  ® 
Umfanges dieses Vorzuges sind in bezug auf 
Propheten ausser Muhammed die orthodoxen The 
logen verschiedener Meinung (ob auch vor oder n 
nach der prophetischen Berufung, ob von aller £  ̂
von Sünde, oder ob kleinere Strauchelungen zula5 
sig sind). Nur auf Muhammed wird er gegen se 
eigenes Bewusstsein in uneingeschränkter Weise 
zogen. Unter den sunnitischen Autoritäten de*1 
besonders Fakhr al-Dln al-Räzi die cI{ma auf 9 
Propheten im grössten Umfang aus. Nach (

58o
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Lehre der Shiciten ist den Imämen in höherem 
Sinne als den Propheten die 'Isma vermöge ihrer 
erhabenen substanziellen Eignung inhaerent. Abu 
£aid al-Balkhi (gest. 322 = 9 3 4 )  schrieb ein Kitäb  
‘Ismat al-Anbiyä3 (Yäküt, Irshäd, I, 142, s v. u.), 
desgleichen Fakhr al-Din al-Räzi (Hrockelmann, I, 
507, N°. 14). Jedes Werk über islamische Dog­
matik (z. B. Ibn Hazm, M ilal, ed. Kairo 1321, 
IV, 1— 31 • MawäkiJ\ ed. Soerensen, S. 220 fT.) ent­
hält ein Kapitel über diese Fragen und die ver­
schiedenen Meinungen der Lehrparteien; eine mys­
tische Definition der iIsma gibt al-Ghazäli, Mizän 
al-^Amal (Kairo 1328), S. 116 paen.

L i t t e r a t u r :  C. Snouck Hurgronje, Nituwe 
Bijdragen tot de Kennis van den Islam (Bijdra- 
gen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde v. Ned.- 
Indie, 4. volgr., 6. Deel), S. 4 1; Goldziher, Vor­
lesungen über den Islam, S. 220— 223; ders. in 
Der Islam, III, 238— 245; Manär, V , 12— 21, 
87— 93; Tor Andrae, Die Person Muhammeds 
(Upsala 1917), S. 124— 174. (I. G o l d z i h e r . )  
ISM Ä f IL , der Sohn des Patriarchen Ibrahim, 

wird im K u r ’ ä n  einige Male erwähnt. Siira 2, 130 
( =  3, 78) sowie 4, 161 wird von ihm ausgesagt, 
dass er Offenbarungen erhielt. 19, 55 wird er ein 
Gesandter und Prophet genannt, der seine Leute 
zu Salat und Zakät mahnte. Diese Darstellungs­
weise passt genau in Muhammed’s Lehre von 
der Religion Ibrähim’s. Süra 2, 127 heisst er mit 
Ibrahim und Ishäk einer der Väter Jakobs. Und 
2i 119 wird er mit Ibrahim beauftragt mit der 
Reinigung des heiligen Hauses in Mekka.

Die T r a d i t i o n  weiss weder über Ismäcil als 
Gesandten und über seine Offenbarungen etwas zu 
berichten noch hat sie seine Beziehungen zur Ver­
breitung der Religion Ibrähim’s ausgemalt. Sie weiss, 
dass seine Mutter Madjar ihn als ersten dem Ibrahim 
geboren hatte und dass zwischen Hfidjar und Sara 
ein Missverhältnis bestand. Sara habe sogar, in 
der Absicht, die IliisJjar körperlich zu entstellen, 
'hr die Ohren durchbohrt; das sei dann Frauen­
mode geworden. Auch sollen Ismail und Ishäk 
sich gelegentlich durchgeprügelt haben. Endlich 
yeranlasste Sara’s Eifersucht Ibrahim zu dem Ent­
schluss, mit Hitdjar und Ism!lcIl nach Arabien zu 
reisen. Die Reisegesellschaft wurde von der Sa­
bina geleitet, oder nach anderen von Gabriel 
(über die Gestalt der Sakina vgl. The Navel o f  
Me Earth, Verh. Kon. Akad. v. Wetenschappen, 

Letterkunde, Nieuwe Reeks, X V II, N n. 1, 
S- 60 ff.). Als Ibrahim und Ismä'il die Grundlagen 
des heiligen Hauses ausgegraben hatten, half Ismä'il 
seinem Vater beim Bauen des Tempels. Als dieses 
Werk vollendet war, liess Ibrahim den Kna­
ben mit seiner Mutter im dürren Lande zurück, 

Durst gequält. In ihrer Not soll IIä<ljar auf 
den Hügeln al-Safä und al-Marwä nach Wasser 
gespäht haben und zwischen den beiden Hügeln 
J11*! und her gelaufen sein, der Ursprung des Sacy  
ls* d.]. Da rief Gabriel: “ Wer bist du? Wem 
hat Ibrahim euch anvertraut?” Darauf habe das 
Kind vor Ungeduld mit seinem Fuss (oder Fin- 
ßer) in den Sand gebohrt und cs sei ein Quell 
entstanden; wenn nicht Ilädjar das Nass übereilig 
ll̂  ihren Krug geschöpft hätte, wäre der Zamzam 
e'ne sprudelnde Quelle geworden. —  Es wird auch 
erzählt, dass Gabriel mit seiner Ferse in den 

oden gebohrt habe und dass der Zamzam unter 
sc|neni Fuss hervorgeriesclt sei.
. P^tnals sollen die Djurhum [s. d.] in der Nähe des 

e'ligtums gewohnt haben; nach Ilädjar’s lode
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6oo ISTIHSÄN — ISTIKHÄRA.

ISTIHSÄN ( a .)  d. h. etwas für hasan (d. i. 
gut) halten. So heisst eine in der hanafitischen 
Schule gebräuchliche Argument>erungsmetliode, um 
■/'V^Ä-Regeln festzustellen gemäss den Anforderun­
gen des Verkehrs, der Billigkeit oder der sozialen 
Verhältnisse. Der Istihsän bezweckt ungefähr das­
selbe wie der in der mälikitischen Schule ange­
wendete Istisläh (d. h. meinen, dass etwas sälih 
sei, d. i. im allgemeinen Interesse liege oder am 
besten passe). Nach beiden Methoden wurden die 
Ergebnisse des Kiyäs (d. h. der Analogie) oft ein­
fach beiseite geschoben, wo man es für notwendig 
oder auch nur für erwünscht hielt, von den stren­
gen Forderungen der Theorie abzuweichen. Eben 
dieser W illkür wegen sind Istihsän und Istisläh 
von vielen bestritten und niemals allgemein als 
sichere Grundlagen der Gesetzeswissenschaft ( Usiil 
al-Fikh) anerkannt worden.

L i t t  er a  t u r ;  I. Goldziher, Die Z&hiriten, 
ihr Lehrsystem und ihre Geschichte, Leipzig, 
1884, S. 206; ders., Das Princip des Istishäb 
in der Muhammedan. Geselzwissenschaf t in Wien. 
Zcitschr. f .  d. Kunde des M o r g e n lI, 228— 230.

(Th. W. J u y n b o l l . )  
ISTIKBÄL ( a .)  bedeutet in der Astronomie die 

Opposition von Sonne und Mond, d. h. ihre ge­
genseitige Stellung, wenn ihre Längen um 180o 
verschieden sind, wie dies besonders bei einer 
Mondfinsternis der Fall ist. Es wird dafür auch 
etwa Mukäbala gebraucht, doch wenden dieses 
W ort meistens die Astrologen für die Opposition 
(Gegenschein) zweier Planeten an. —  Der Gegen­
satz zu Istikbäl ist Id/limäc —  Konjunktion, d. h. 
die gegenseitige Stellung von • Sonne und Mond, 
wenn sie gleiche Länge haben, wie dies z. B. bei 
einer Sonnenfinsternis der Fall ist. In der Astro­
logie werden für die Konjunktion von Planeten 
unter sich und auch mit Sonne und Mond meistens 
andere Ausdrücke gebraucht, und zwar findet man 
deren drei: Mukärana, Iktirän und Kirän. —  
Ausser diesen beiden Stellungen (Opposition und 
Konjunktion) kennt die Astrologie noch den Hexa­
gonal- oder Gesechstschein ( Tasdls), den Tetra- 
gonal- oder Geviertschein (T arbf), und den Tri­
gonal- oder Gedrittschein (Tathli(h), je nachdem 
die gegenseitige Entfernung zweier Planeten 6o°, 
90o oder 1200 ist.

L i t t e r a t u r ' .  al-Battäni (ed. Nallino), II, 
349 • Dictionary o f the technical terms (ed. Spren­
ger u. a.), s. v. Istikbäl, Idjtitna' und Rirän  5 
Mafätih al-cUlüm  (ed. van Vloten), S. 232.

(H. S u t e r .)
ISTIKHARA (a .) , B i t t g e b e t  (Dtfä0) de s  U n ­

s c h l ü s s i g e n  um Eingebung eines heilsamen Ent­
schlusses in bezug auf eine beabsichtigte Unter­
nehmung, Reise u. a. m. Diese Benennung geht

von der ersten Conj. des Verbum aus, spe­

ziell in ihrer Anwendung in Phrasen wie A llä- 
humma khir li-rasülika (Tabarl, Afínales, I, 1832, 
<•,); khir la.hu (Ibn Sa'd, II, 11, 7 3 , 75, 2) ;
¿liara ’ llähu l i  (ibid., VIII, 92, 25). Schon aus 
vorislämischer Zeit wird der Spruch erwähnt: Is- 
takhir Alläha f i  'l-Samä'i yakhir laka bi-Ilviihi 
f i  'l-Kadä>i (Ibn Sacd, VIII, 171,  is; Kali, Am äli,
II, 106 paen.)\ es ist jedoch kaum anzunehmen, 
dass ein solcher Lehrspruch aus jener Zeit stam­
men könne. —  Im Islam besteht die Formalität der 
religiösen Istikhära, in einem durch zwei Ra/fa's 
(Sallä Rak^atai al-Istikhära, Subki, Tab. al-Shä- 
ffiya, VI, 175, 6 v. u.) eingeleiteten, bei Bukhäri,

Tawhid, N°. 10, Da~aiuät, N°. 48 (ed. Krehl-~ 
Juynboll, IV , 202, 450), Ibn Mädja (ed. Dihli 1282, 
S. 99 u.) auf den Propheten zurückgeführten län* 
geren Bittext (dessen Authentie auch von islänu" 
sehen Kritikern bemängelt wird, bei Ibn I.Iadjar 
al-IIaitami, Fatäwt hadi(hjya, Kairo 1307, S. 210)1 
an dessen Stelle Tirmidhl (ed. Büläk 1292),
266, auch nur als schwachbeglaubigtes HadlÜl bloss 
die kurze Formel giebt: Allähumma khir l i  wakä' 
tir l i  (vgl. Dhahabl, Mizän al-Ttidäl, ed. Luek- 
now 1884, I, 315,  4). Auch für die innerhalb (1er 
beiden Rak â'% zu rezitierenden K u r’Snverse werden 
Anweisungen gegeben (Nawawl, Adhkär, S. 5"/' 
Bei cAw fi, Lubb al-Albäb (ed. Browne), I, 210, 125 
wird in die Moschee gegangen, um das Naffia!' 
Istikhära zu verrichten; jedoch ist dies nicht obljj 
gat. Es ist Regel, dass die Istikhära-Tlittc von Fal 
zu Fall vor einem bestimmten Vorhaben, jedoen 
nicht in summarischer Weise (z. B. des morgen5 
in bezug auf alle während des ganzen Tages au - 
zutauchenden Fälle) verrichtet werde ( cAbdai'i 
Madkhal, III, 240 u.).

Dem obenerwähnten Traditionsspruche entspre* 
chend zeigt die islamische Praxis seit den frühesten 
Zeiten die Übung des Zf/iMgra-Brauches. Das älteste, 
von jenem Hadith wohl noch unabhängige Beispie 
scheint A ghäni, XIX, 92, 3 ff., zu bieten. Der Die»' 
ter cAdjdjädj (Diwan, N°. 12,83; Arädjiz al-Arwi 
S. 120) rühmt von I.Iadjdjädj, dass er nichts unter­
nimmt, ehe er sich der Billigung Gottes versicher 
(illä Rabbahu istakhära). Und als cAbd Alläh b. 
Tähir sein Amt als Präfekt über den cIräk antritt, 
sch ä rft ihm  der Vater in dem an ih n  gerichteten 
Mahnschreiben wiederholt die Istikhära bei allen 
amtlichen Verfügungen ein (Taifür, Kitäb Baghdo<h 
S- 49 , 7, 52, 3 v. u., 53, 4). In diesem Sinne ts 
auch in der Litteratur auf Schritt und Tritt de 
Brauch bezeugt, dass der Muslim ebenso vor wie*1' 
tigen als geringfügigen Enlschliessungen, in priva* 
ten oder öffentlichen Unternehmungen, auch Ero* 
berer vor ihren Kriegszügen, sich der göttlichen 
Eingebung durch Istikhära zu versichern glauben* 
Es wird ihnen freilich dieser Zug zuweilen angê  
dichtet, wie wenn man z. B. den Mu'äwiya dl 
Istikhära üben lässt, als er Yezid zu seinem Nac1' 
folger bestimmt (Aghäni, X V III, 72, 6). Der Ö-,a' 
llfe Sulaimän zerreisst die zu gunsten seines SohneS 
Aiyüb abgefasste Thronfolgeurkunde, als er fü*1 1 
dass ihm die Heilsamkeit seines Entschlusses dure 
Istikhära nicht eingegeben wurde (Ibn Sa <1, ’
247, fi). Ma’mUn lässt der Ernennung des Ab 
Allah b. Tähir einen Monat lang die Istik0 ,a 
vorhergehen (Taifür, 0. c., S. 34, 6). V gl. das laute 
Istiihära-Beten des Muktadir bei seinem R eg|e 
rungsantritt (mit vier Ratfa's! 'Arlb, ed. de Goej , 
S. 22, M). In der Tausend und einen N acht'® * 
zählung von Uns al-Wudjtld und Ward fi ’1*** 
mäm verrichtet die Mutter der letzteren eine ti‘* 
lät al-Istikhära mit zwei Rakca's“ , um in (1 
Liebesaffaire ihrer Tochter eine zum Ziele führen , 
Eingebung zu erlangen (373. Nacht, ed. Buia* 
1279, II, 269). Auch die Wahl des N am ens eincJ 
Neugeborenen geschieht zuweilen in Begleitung C1 
vom Namengeber vorgenommenen Istikhära (Snoue 
Murgronje, Mekka, II, 139, ,) .  Es fehlt nicht  ̂ an 
Beispielen dafür, dass bei Entscheidung strittig 
theologischer Fragen, die wissenschaftlichen Argu  ̂
mente durch Istikhära verstärkt werden ( z .B .  ̂
wawi, Tahdhib, ed. Wüstenfeld, S. 237, 3 v * u-  ̂
Sehr häufig wird von Autoren in der E in le itu n g  
ihrer Schriften die der Abfassung derselben v°r
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angegangene Istikhära als Motivierung oder Ent­
schuldigung der Publikation erwähnt (vgl. Dhahabl,
Tadhkirat al-Hujfäz, II, 288, 1). Ein freilich ganz 
unhistorischer Bericht lässt cOmar II. das in der 
Bibliothek bewahrte W erk des Ahran b. A cyun 
erst, nachdem er es in Begleitung einer Istikhära 
4°  Tage lang an seiner Betstätte ausgesetzt hatte, 
dem Publikum zugänglich machen (Ibn Abi Usai- 
bica, I, 163 u.).

Die durch den religiösen Brauch festgelegte 
Form der Istikhära (Istikhära sharHya) pflegt in 
der wirklichen Übung von allerlei im Hadith nicht 
beglaubigten Mitteln begleitet zu sein, namentlich 
von der Erwartung, nach vorangehendem Gebet die 
göttliche Eingebung im Traume (kyicoi/^a-it) zu 
erhalten (Snouck Hurgronje, Mekka, II, 16, Anm. 3 ; 
Doutté, Magie et Religion dans V Afrique du Nord ,
S. 413) oder die Istikkära-Formel mit einem Los­
orakel zu verstärken, indem man die alternativen 
I* alle auf Zettel schreibt (Tabarsi, Makärim al- 
Ajthläk, Kairo 1303, S. 100). Solche Zutaten werden 
von der sunnaeifrigen Orthodoxie streng misbilligt 
(Abdari, 0. c., III, 91 ff.). Dazu gehört auch die 
Istikhära mit Aufschlagen des Kur3äns (al-Darb
fi ’l-M ashaf......... rua-takdlm I s t i k h ä r a t bei Ibn
BasJjkuwäl, S. 243 ult., vgl. Farad/ ba'd al-Shidda,
Ii 44 ; eine Anekdote darüber bei Kazwini, ed. 
Wüstenfeld, II, 113,  18 ff.), wozu, ähnlich den Sortes 
Virgilianae, auch andere Werke (s. Suyütï, Bugh- 

yat al- fVu^ät, S. 10, 17), bei Persern namentlich der 
Diwäit des Häfiz oder das Methneun des Djeläl 
al-Dm Rümi verwendet werden (vgl. Bankiporc- 
Catalogue, I ,  N°. 151). Diese Verwendung des 
Kur’äns wird von den meisten Sunnaautoritäten 
gleichfalls streng verpönt (vgl. bei Damirl, s. v. Tair,
II, 119,  s ff., ed. Bflläk 1284; MurtadS, Ith äf al-Säda 
al-Mutt afin  [Kairo 1311], II, 285 u.) ; dieselbe 
hat sich volkstümlich, im Zusammenhang mit der 
Istikhära, zu einer exzessiven /^/-Zauberei mit 
dem Kur3än entfaltet, worüber Ausführliches bei 
Lane, Manners and Customs, Chap. XI, 5. Aufl., 
I, 328 ff. —  Sprichwort: mä khäba man istakhära 
walä nadima man istashära (als Hadith bei Taba- 
räni, M ucdjam saghlr, ed. Dibll, S. 204 unten). 
Abu cAlxl Allah al-Zubairi verfasste demgemäss 
(Anf. IV. =  X. Jahrh.) ein Kitäb al-Istishara 
wa ’/■ Istikhära (Nawawï, Tahdhib, S. 744, 3).

L i t  t e r  a t u r : Die oben angeführten Hadïth- 
stellen; Ghazäll,Ihyä3 i Ulüm al-D in (Büläk 1289),
I, 197;  Murtadä, /th ä f  III, 467— 469, und die 
betreffenden Abschnitte der Fikhbücher. —  Vgl. 
Journ. Asiat., 1861, I, 201, Note 2 ; 1866, I, 
447 j l ’hillott, Bibliomancy, Divination, Super­
stitions ajnong the Persians in Journ. As. Soc. 
of Bengal, 1906, II, 399 ff. ; Bulletin de la Société 
de Géographie d'Oran  (1908), X X V IÎI, 1. Heft.

(I. G old z iiier .)  
ISTLNAF (A.) bedeutet im muslimischen Ge- 

setz: e i n e  a u f  i r g e n d w e l c h e  W e i s e  un­
t e r b r o c h e n e ,  r e l i g i ö s e  H a n d l u n g  (z.B . 
eme Salät) n o c h  e i n m a l  r e g e l m ä s s i g  v o m  
A n f a n g  a b  v e r r i c h t e n .  Wird dagegen 
nur der beim Eintreten der Störung noch zu ver­
richtende Teil der religiösen Handlung später nach- 
geholt, so heisst das binct" (d. h. Fortsetzung der 
unterbrochenen Handlung).

L i t  t e r  a t u r :  A  Dictionary o f the Technical 
Terms (Calcutta 1862), I, 80.

(Th. W. Juyn holl.) 
ISTINDJÄJ (a.) heisst eine in den /V7r/<-Büchern 

lni Kapital über rituelle Reinheit ausführlich be-


